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In seiner "Theorie des Eigentums" (1866) unterzieht
Pierre-Joseph Proudhon das kapitalistische Eigentum einer
wissenschaftlichen und politischen Grundsatzkritik. Deren
Aktualität erweist sich besonders da, wo er es als Instrument
wachsender wirtschaftlicher und politischer Macht und als
Gegenstand immer schärferer innergesellschaftlicher Kon-
flikte charakterisiert. Mit dieser Kritik verbindet Proudhon
sein Konzept einer sozial orientierten Organisation des
Eigentums in "einer auf dem Reziprozitätsprinzip basieren-
den Ökonomie" (Gerhard Senft), das mit dieser Übersetzung
zur Diskussion gestellt wird.

Pierre-Joseph Proudhon (1809-1865) geb. in Besançon; Drucker, 
Publizist, Herausgeber mehrerer Zeitungen; engagiert für die
Revolution von 1848 und Mitglied der Nationalversammlung;
Verfasser zahlreicher sozialreformerischer Bücher und politischer
Artikel; Tod in Passy bei Paris.
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� Richard Wilkinson & Kate Pickett
Gleichheit ist Glück – Warum gerechte
Gesellschaften für alle besser sind
Berlin: Tolkemitt-Verlag 2010. 320 Seiten. 

Das vorzustellende Buch ist im Ergebnis ein
Musterbeispiel für gelungene interdisziplinäre
Forschung. Die Autoren sind britische Mediziner
an den Universitäten Nottingham und York. Die
englische Originalausgabe ihres Buches erschien
2009 unter dem Titel „The Spirit Level – Why More
Equal Societies Almost Always Do Better“. Als Epi-
demiologen – und damit als Spezialisten auf dem
Gebiet der empirischen Forschung – versuchen Wil-
kinson & Pickett, Gründe für bestimmte Krankhei-
ten in der Bevölkerung methodisch zu erfassen.
Ursprünglich ging es ihnen um Ungleichheiten
im Gesundheitsbereich. Sie wollten wissen, war-
um die Lebenserwartung der Menschen in den ge-
sellschaftlichen Schichten so unterschiedlich ist
und warum Bürger – auch in Industriestaaten –
umso mehr gesundheitliche Probleme haben, je
weiter unten sie auf der sozialen Stufenleiter
rangieren. 

In jahrzehntelanger Forschung, bei der Ergeb-
nisse zahlreicher Wissenschaftler aus verschiede-
nen Disziplinen und Denkrichtungen zusammen-
getragen wurden, erkannten Wilkinson & Pickett
immer deutlicher, dass die Ungleichheit selbst das
Problem ist. Was generell in Bezug auf Gesund-
heit und Lebenserwartung gilt, trifft im einzel-
nen hinsichtlich so unterschiedlicher Aspekte wie
Gewalt, psychische Erkrankungen, Drogenkonsum,
Übergewicht, Schulversagen und Teenagerschwang-
erschaften zu: nahezu immer zeigte die Auswer-
tung entsprechender Daten, dass die Situation um-
so schlechter ist, je ungleicher das Einkommen
in den betreffenden Ländern verteilt ist. Erfreu-
licherweise bieten die Autoren in vielen Fällen
eine plausible soziale, sozialpsychologische oder
medizinische Erklärung für diese Ergebnisse an. 

Ein Einzelergebnis betrifft z.B. „Ungleichheit
und zwanghaftes Konsumverhalten“. In Staaten
mit höherer Ungleichverteilung ist die Arbeits-
zeit länger, die Konsumquote höher und die
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Sparquote niedriger. Erklärt wird dies mit dem
bei Ungleichheit intensiveren sozialen Wettren-
nen. Während in skandinavischen Ländern niemand
wirklich zurückbleibt und somit auch keine Status-
symbole braucht, ist z.B. in den durch stärkere Un-
gleichheit gekennzeichneten USA die Neigung hö-
her, sich über Konsum sozial zu definieren. Dafür
muss länger gearbeitet werden. Werbung ist wich-
tiger. Zugleich ist das Misstrauen größer. Türen wer-
den abgeschlossen, wo sie in Skandinavien offen
bleiben. 

All dies sollte aus Sicht der Autoren gesell-
schaftspolitische Konsequenzen haben. Gute Poli-
tik muss demnach danach streben, das Ausmaß
der Ungleichheit zu verringern. Die zentrale The-
se „Ungleichheit ist schädlich“ steht dabei in be-
merkenswertem Kontrast zu einer in der traditio-
nellen Ökonomie verbreiteten Grundüberzeugung,
wonach Ungleichheit Ansporn im Wettbewerb,
„Wachstumstreiber“ und daraufhin ein gesell-
schaftspolitisch erwünschtes Ergebnis des Wett-
bewerbs bzw. zumindest ein zu akzeptierender
Zustand des zur Ungleichheit neigenden Kapita-
lismus ist. 

Spannend an dem Buch ist aber nicht nur der In-
halt, sondern auch die methodische Beweisfüh-
rung. Die Autoren belegen ihre These mit Hilfe
einer überwältigenden Zahl empirischer Ergebnis-
se. Vorbildlich ist dabei die methodische Sorgfalt
bei der Auswahl und Interpretation der Daten.
Bei internationalen Vergleichen werden – soweit
möglich – Statistiken anerkannter Institutionen
wie UNO oder OECD verwendet, mit anderen Wor-
ten, im Regelfall die besten. Zudem werden sehr
einfache Ungleichverteilungsmaße benutzt, etwa
das Verhältnis des Einkommens der 20% einkom-
mensstärksten und der 20% einkommensschwächs-
ten Haushalte. Da man bei internationalen Verglei-
chen dennoch eine Restunsicherheit bezüglich
der Vergleichbarkeit der Daten nie ausschließen
kann, haben die Autoren auch die Daten von 50
US-amerikanischen Bundesstaaten ausgewertet.
Besonders diese Ergebnisse sind relevant, da hier
die zugrunde liegenden Statistiken – wie auch die
rechtlichen und politischen Rahmenbedingungen
– in hohem Maße vergleichbar sind. Und auch auf
der Ebene der US-Bundesstaaten zeigt sich das
Ergebnis, dass im Grunde alle Indikatoren je-
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Lastenverteilung bei den Rettungsaktionen zu ih-
rer Überwindung“. Dankbar für die ihm aus öffent-
lichen Mitteln an der Universität Erfurt gegebene
„Freiheit unabhängigen Denkens jenseits bestimm-
ter enger Interessen und Ideologien“ fühlt sich
Peukert in seiner Forschung und Lehre den Inte-
ressen der Allgemeinheit verpflichtet. Er ist sich
auch dessen bewusst, dass er mit seinem Buch
einen „Kampf David gegen Goliath-Finanzinstitu-
tionen“ führt, „die alles daran setzen, ihr Deu-
tungsmonopol als hegemonialen Diskurs weiter
zu pflegen und hierfür auch immense Geldmittel
in die Waagschale werfen“. (S. 9-10)

Peukerts Buch hebt sich wohltuend von ande-
ren Reaktionen auf die Finanzkrise ab, die die Öf-
fentlichkeit in dem trügerischen Glauben wiegen,
dass wir uns im Gegensatz zu Lucas Zeises „Ende
der Party“ (2009) mit einem ‚Weiter so’ bereits
wieder auf der Überholspur in die Richtung einer
Dauerkonjunktur mit Wachstum und Vollbeschäf-
tigung befinden. Weder verharmlost Peukert die
Beinahe-Kernschmelze des Weltfinanzsystems als
Betriebsunfall noch liefert er ein vordergründig-
kritisches Scheingefecht, bei dem die Ursachen
der Krise letztlich doch unangetastet bleiben.
Weit entfernt von solchen Verantwortungslosig-
keiten und ihrer wissenschaftlichen Legitimation
durch modelltheoretische und statistisch-ökono-
metrische Analysen sieht sich Peukert in den Tra-
ditionen der Staatswissenschaften, der Finanzso-
ziologie, der Historischen Schule und des kriti-
schen Institutionalismus. Ihnen gehe es um eine
Ideologien offen legende interdisziplinäre Gesamt-
schau auf die Gesellschaft statt um einen betriebs-
wirtschaftlich verengten Blick auf Renditeinte-
ressen.

Im Anschluss an eine Zusammenfassung seines
Buches „für den eiligen Zeitgenossen“ (S. 21ff)
gibt Peukert im Kapitel „Feldvermessung und Orts-
bestimmung“ (S. 29ff) eine detaillierte Übersicht
über den in- und ausländischen wissenschaftli-
chen Diskurs über die Finanzmarktkrise und ihre
Ursachen. Dem „Finanzmarktfundamentalismus“ und
seinem Dogma von der Effizienz sich selbst über-
lassener Finanzmärkte wird das gegenteilige
„Paradigma manisch-depressiver Märkte, das Bä-
ren-Bullen-Paradigma“ gegenüber gestellt. In der
Krise wurde das Versagen sowohl der deregulier-
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weils umso besser ausfallen, je weniger ungleich
die Einkommen verteilt sind. 

Besonders bemerkenswert ist hier allerdings ein
weiteres Resultat. Es zeigt sich nämlich auch, dass
Ungleichheit im Laufe der Geschichte offenbar
langfristige und schädliche Spuren hinterlässt. So
sind diejenigen US-Bundesstaaten, die einst zur
Konföderation der Südstaaten gehörten, in der die
Plantagenwirtschaft auf der Grundlage von Sklaven-
arbeit vorherrschte, auch heute noch durch über-
durchschnittliche Ungleichheit gekennzeichnet. Zu-
gleich ist die Situation in diesen Staaten heute
fast ausnahmslos besonders schlecht. Diese Staa-
ten sind also (noch) heute durch besonders viel Ge-
walt, körperliche und psychische Erkrankungen und
Schulprobleme gekennzeichnet. Sie liegen dabei
im Vergleich nicht nur am unteren Ende, sondern
sogar noch unterhalb der negativ geneigten
Trendlinie! 

Auch wenn die Autoren dieses letztere Ergeb-
nis vorsichtig kommentieren, gibt doch das Buch
insgesamt hinreichend Anlass, bisherig vorherr-
schende gesellschaftspolitische Leitbilder zu über-
denken. Eine stärker solidarische Gesellschaft ist
ganz offenbar zugleich auch eine gesündere und
glücklichere Gesellschaft. Was viele Menschen in-
tuitiv schon immer geahnt bzw. begriffen haben,
ist dank der von Wilkinson & Pickett geleisteten
Forschungsarbeit nun handfest belegt. Ein empfeh-
lenswertes Buch, das hoffentlich zu einer mensch-
lichen Sichtweise in Wirtschaft und Gesellschaft
beitragen kann. 

Johann Walter

� Helge Peukert
Die große Finanzmarktkrise – Eine
staatswissenschaftlich-
finanzsoziologische Untersuchung
Marburg: Metropolis Verlag, 2010. 557 Seiten.

Der gewaltige Umfang dieses Buches wird hof-
fentlich seine breite Rezeption nicht behindern.
Helge Peukert hat nämlich eine bewundernswert
ehrliche und kompetente Bestandsaufnahme des
bisherigen Umgangs mit der Finanzkrise vorge-
legt. Offen bekennt er im Vorwort seine „Enttäu-
schung über die Verarbeitung der Finanzkrise mit
angezogener Reflexionsbremse und die ungleiche
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zur Geltung gebracht haben. Alle diese verschie-
denen Theoriestränge münden schließlich in eine
Begründung für die Notwendigkeit einer postau-
tistischen Ökonomie ein.

Das vierte Kapitel über Finanzmarktreformen
beginnt mit einer Darstellung der bisherigen
„halbherzigen Reformdiskussionen und Regulie-
rungsmaßnahmen“. Es folgen ausführliche Erläu-
terungen zu mehreren Bereichen, in denen Peu-
kert grundlegende Veränderungen für erforderlich
hält: Um den Zentralbanken die uneingeschränk-
te Oberhoheit über die Geldversorgung der Wirt-
schaft zu geben, empfiehlt er die Einführung des
ursprünglich von Henry Simons und Irving Fisher
als Reaktion auf die Weltwirtschaftskrise von 1929
konzipierten „100%-Money“, das Joseph Huber
zum „Vollgeld“ weiter entwickelt hat. Außerdem
sollen „Mega(Schatten)Banken“ entflochten bzw.
zerschlagen und die Größen von Banken beschränkt
werden, damit nicht mehr einzelne Banken als sys-
temrelevant gerettet werden müssen („too big to
fail“), wenn sie in Schieflagen geraten. Geschäfts-
und Investmentbanken sollen voneinander getrennt
und an die Eigenkapitalausstattung der Banken
sollen höhere Anforderungen gestellt werden.
Schließlich sollen Leerverkäufe und der Handel
mit Derivaten eingedämmt und eine Tobinsteuer
auf Devisentransaktionen erhoben werden.

Alle diese zwar nicht neuen, aber von Peukert
gut begründeten Maßnahmen wären ohne Zweifel
notwendig, um die Gefahr weiterer Finanzmarkt-
krisen zu bannen. Auch eine Aktualisierung von
Keynes’ Bancor-Plan dürfte in diesem Zusammen-
hang noch sehr hilfreich sein. Die Denkansätze ei-
ner Geld- und Bodenreform erwähnt Peukert nur
ganz am Rande. Irving Fisher sei zunächst dem
Freigeld Silvio Gesells zugeneigt gewesen, habe
sich aber dann wegen dessen Schwächen davon
abgewandt und sein eigenes Konzept des 100%-
Money entwickelt. Eine dem Geld inhärente struk-
turelle Asymmetrie sieht Peukert nicht und mag
deshalb „Gesells Beitrag nicht allzu hoch zu ver-
anschlagen. … Der Finanzsektor hat mit der Wirt-
schaftswelt Gesells kaum noch etwas gemein.“
(S. 402,405) Peukerts ungünstiger Eindruck von
Gesell könnte durch nicht zu bestreitende Defizi-
te bei der Übertragung von dessen Überlegungen
auf die Gegenwart entstanden sein. Vielleicht lie-

ten Märkte als auch der Staaten offenkundig –
und auch das „intellektuelle Versagen der Wirt-
schaftswissenschaften“. (S. 31-33) Geradezu er-
schütternd ist, was Peukert über die Verdrän-
gung der Finanzmarktkrise bei den Tagungen des
Vereins für Sozialpolitik berichtet. Während von
Wirtschaftsverbänden kaum mehr als Interessen-
politik zu erwarten war, haben Institutionen mit
ordoliberalen Wurzeln wie die „Aktionsgemein-
schaft Soziale Marktwirtschaft“, das „Walter-
Eucken-Institut“, die „Ludwig-Erhard-Stiftung“
oder die „Stiftung Marktwirtschaft“ ihre große Chan-
ce zu einer „Sternstunde des Wirtschaftsliberalis-
mus“ verpasst, indem sie bloß über ein Staatsver-
sagen lamentierten und die Augen vor dem Ver-
sagen der deregulierten Märkte verschlossen.
Nach Jahren der neoliberalen Gehirnwäsche im Sin-
ne von Friedrich August von Hayek und Milton
Friedman hat sich die ordoliberale Einsicht in die
Notwendigkeit verflüchtigt, der Ausbreitung von
wirtschaftlicher Macht auf den Märkten mit einer
gerechten Rahmenrechtsordnung Einhalt zu gebie-
ten. Aber „auch auf Seiten der politischen Linken
sieht die Bilanz nicht unbedingt besser aus.“
Trotz einiger guter Ansätze bei Attac beobachtet
Peukert bei Teilen des linken Spektrums und den
Gewerkschaften eine „merkwürdige Lähmung“. 
(S. 49-51, 59) Quer durch alle wissenschaftlichen
und politischen Lager fehle es an der Bereitschaft,
tiefer in den „Geldmachtkomplex (Krysmanski)“
einzudringen und ihn in Frage zu stellen. (S. 63)

Im zweiten und dritten Kapitel seines Buches
stellt Peukert den Mainstream der Ökonomie und
die alternativen Ansätze zur Erklärung der Finanz-
marktkrise sehr ausführlich bis in ihre kleinsten
Verästelungen dar – leider ohne dabei die Publi-
kationen von Gerhard Scherhorn und Elmar Alt-
vater einzubeziehen. Besonders beeindruckend ist,
was Peukert aus den Werken von Veblen, Galbraith,
Keynes und Minsky sowie aus der neueren Ver-
haltensökonomie zutage fördert und für das Ver-
ständnis von Spekulation und Finanzmarktkrise
nutzbar macht. Allerdings sollte sich der Rückgriff
auf Keynes nicht nur auf das 12. Kapitel seiner
„Allgemeinen Theorie“ beschränken. Auch das
17./18. und 23./24. Kapitel sind echte Fund-
gruben guter Denkanstöße, die der Postkeyne-
sianismus und auch Minsky noch nicht genügend



66 Bücher

Zeitschrift für Sozialökonomie  168-169/2011

ße er sich noch revidieren, wenn klarer herauge-
arbeitet würde, dass die modernen Finanzinnova-
tionen letztlich eine ähnliche Funktion haben wie
die klassische Geldhortung – nämlich dem Anlagen
suchenden Geldvermögen in Zeiten sinkender Ren-
diten Gelegenheiten zu verschaffen, sich der Real-
wirtschaft zu entziehen und dabei im Unterschied
zur früheren Hortung trotzdem noch Zinsdifferen-
zen einzustreichen.

Die Geld- und Bodenreformer haben aufgrund
der Begrenztheit ihrer personellen und finanziel-
len Kapazitäten tatsächlich noch keine über die
bisherigen Darstellungen ihrer Grundgedanken hin-
ausgehenden wirklich fundierten Analysen der Fi-
nanzmarktkrise hervorgebracht, die der Wissen-
schaftlichkeit der Arbeiten von Dieter Suhr aus den
1980er Jahren entsprechen würden. Immerhin
sind neben den Ansätzen der neueren Geld- und
Bodenreformbewegung zwischenzeitlich auch ei-
nige fachwissenschaftliche Arbeiten von Marvin
Goodfriend und Willem Buiter entstanden, die
die Ausgangsbasis für Versuche verbreitern könn-
ten, sich schrittweise weiter in den „Geldmacht-
komplex“ hineinzudenken.

Trotz seiner Zurückhaltung gegenüber Gesell
kommt Peukert auf den letzten Seiten seines Bu-
ches erfreulicherweise auf genau jene schon ein-
gangs angesprochene „ungeklärte Zukunftsfrage“
zurück, zu deren Lösung Gesells Freigeld bzw.
Keynes’ „künstliche Durchhaltekosten“ auf liqui-
de Mittel in weiter entwickelter Form vielleicht
doch noch einmal etwas beitragen könnten. Zu-
sätzlich zu all den von Peukert für notwendig ge-
haltenen Reformen, die den Finanzmärkten ‚von
außen’ Daumenschrauben anlegen, wird es näm-
lich auch notwendig sein, ihre permanente Expan-
sion und Verselbstständigung ‚von innen’ mit ei-
nem „Abbau der (u.a. durch den Zinseszins bewir-
kten) Konzentration der Geldvermögen“ zu brem-
sen. Letztlich geht es auch für Peukert um die „un-
geklärte Zukunftsfrage: Wäre eine ökologisch trag-
fähige Gesellschaft, die nicht auf den Wachstums-
imperativ angewiesen ist, mit einer Geldordnung
vereinbar, in der es positive Zinssätze gibt? Falls
die Frage zu verneinen ist: Ist eine Geldordnung
in einer arbeitsteiligen Wirtschaft ohne positive
Zinssätze möglich?“ (S. 25, 27) 

Nachdem diese Schlüsselfrage bei allen Ausfüh-

rungen Peukerts zu den Finanzmarkttheorien des
ökonomischen Mainstreams sowie zu den alterna-
tiven Erklärungsansätzen und Reformvorschlägen
im Hintergrund geblieben ist, taucht sie am Ende
als Krönung seines Buches wieder auf. Mit einer
bewundernswerten Geste der Aufrichtigkeit be-
kennt Peukert, dass er „sich an die letzte Wurzel
des Problems der Finanzmärkte bisher nicht heran-
traute: Wie kann ein Wirtschaftssystem überleben,
das angesichts positiver Zinssätze und mit Vermö-
genswerten, die Rendite abwerfen sollen, was letzt-
lich nur durch Erlöse aus der Realsphäre geleistet
werden kann, ein System also, das auf Wachstum
angelegt ist, mit den Erfordernissen der Ökosphäre
harmonieren, die stetiges Wachstum nicht mehr
verträgt? … Die entscheidende Zukunftsfrage der
Finanzmärkte lautet: Wie kann man auf Dauer ein
solides Finanzsystem konstruieren, das nicht ei-
gendynamisch durch den (Zinses)Zins auf ständi-
ge Expansion angelegt ist?“ (S. 500-510 sowie auf
der Seite 2 im vorliegenden Heft)

Diese Fragen im wirtschaftswissenschaftlichen
Raum überhaupt zu stellen, ist – unabhängig da-
von, wie sie in Zukunft beantwortet werden – ein
geradezu sensationelles Ereignis. Sein Buch hat
Helge Peukert übrigens Jürgen Backhaus gewid-
met, einem Ökonomen, der in zahlreichen Veröf-
fentlichungen die Erinnerung an den nordameri-
kanischen Bodenreformer Henry George wach ge-
halten hat. Eine rechtzeitige Verwirklichung von
dessen „Single Tax“ hätte vielleicht dazu beitra-
gen können, die Subprime-Immobilienkrise gar
nicht erst entstehen zu lassen.

Werner Onken

� Elmar Altvater
Der große Krach oder die
Jahrhundertkrise von Wirtschaft und
Finanzen, von Politik und Natur
Münster: Verlag Westfälisches Dampfboot, 2010. 261 Seiten.

Der drastische Titel weist bereits darauf hin:
Hier geht es nicht um die Finanzkrise als singu-
läres Politikversagen oder als Höhepunkt einer zy-
klischen Konjunkturkrise. Elmar Altvater denkt die
Krise der Finanzen, der „Realwirtschaft“ und des
gesellschaftlichen Naturverhältnisses zusammen als
„schwerste Krise“ in der Geschichte des Kapitalis-
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mus. Die sich abzeichnenden ökologischen und so-
zialen Grenzen der Kapitalakkumulation machten
einen „Kipppunkt“ des ganzen Systems „nicht un-
wahrscheinlich“. 

Altvater interpretiert die Herausbildung der li-
beralisierten Finanzmärkte seit Ende der 1970er
Jahre als Fortsetzung des Entbettungsprozesses ei-
ner profitorientierten Wirtschaft, der Ablösung von
ihrer gesellschaftlichen und natürlichen Basis. Die
„Autopoiesis“ der Finanzmärkte, deren Gewinner-
wartungen sich selbstreferentiell von den in der
Realwirtschaft noch möglichen Profiten losgelöst
haben, bedeute im Umkehrschluss aber nicht, dass
die Finanzmärkte keinen Einfluss auf Wirtschaft
und Natur haben. Altvater zeichnet nach, wie die
Profiterwartungen der Finanzmärkte für eine Um-
verteilung nach oben und gesteigertes Wachstum
mit der Folge beschleunigter Ausbeutung natürli-
cher Ressourcen sorgen. 

Doch letztlich begrenzen, so Altvater mit Marx,
die sozialen Verhältnisse und die natürlichen Gren-
zen die Wachstumsraten der Realwirtschaft und da-
mit auch die auf den Finanzmärkten erzielbaren
Profite und Zinsen. Damit relativiert er den von
Keynes genau umgekehrt beschriebenen Vorgang
der „harten Budgetrestriktion“ des Geldes: Hohe
Zinsen förderten Wachstum, da sie für eine Be-
grenzung der Löhne und für Effizienz in der Pro-
duktion sorgen, zu Innovationen, Investitionen und
Kapitalakkumulation führen. Keynes habe Recht,
der Kapitalismus sei schon immer „finanzmarkt-
getrieben“ gewesen. Allerdings können zu hohe
Zinsen, eine „Überdosis Aufputschmittel“, die
Wirtschaft auch strangulieren.  

Die sozialen und ökologischen Grenzen des
Wachstums zeigten sich im tendenziellen Fall der
Profitrate, der unausweichlichen Krise der Kapital-
akkumulation. Profit könne, so Altvater in Anleh-
nung an Marx, nur durch die lebendige Arbeit ent-
stehen und deren Anteil nehme mit dem Anstieg
der Kapitalintensität durch die ständige Umwäl-
zung der Produktion ab. Altvater sieht, wie Marx,
jedoch hierin kein ehernes Gesetz, sondern einen
Vorgang, der durch Tendenzen und Gegentenden-
zen relativiert werden könne. Soziale Bewegun-
gen sorgten für höhere Löhne, ökologische für hö-
here Umweltauflagen und unterstützten damit den
Fall der Profitrate. Zu den die Profite begünsti-

genden Gegentendenzen zählt er den Wechsel zum
Shareholder Value Management, aber auch den von
der Ökologiebewegung propagierten Verzichtsdis-
kurs, der das Kapital von den Kosten der Interna-
lisierung externer ökologischer Belastungen ent-
laste. Wenn dies alles nicht reiche, müsste Kapi-
tal eben entwertet werden, damit sich danach die
Profitrate wieder erholen könne. Altvater betont
dabei den „Doppelcharakter“ kapitalistischer Wirt-
schaft, die Tausch- und Gebrauchswerte schaffe.
Folglich gehörte zur Krisenreparatur nicht nur die
Entsorgung von Wertpapieren in bad banks, son-
dern auch die physische Verschrottung gebrauchs-
fähiger Autos im Rahmen der „Umweltprämie“.
Letztlich sei aber der Fall der Profitrate nicht auf-
zuhalten.

Auch die Finanzmärkte generierten Profite nur
solange, wie immer wieder neue Schuldner gefun-
den würden, die für einen beständigen Geld-
strom zu den Vermögensbesitzern sorgten. Diese
bräuchten Schuldner, seien es Unternehmen, Kon-
sumenten oder Staaten. Die Geschichte der libe-
ralisierten Finanzmärkte beschreibt Altvater als
ständige Suche nach neuen Schuldnern: In den
1980ern kam es zur Schuldenkrise der Drittwelt-
länder, es folgte der Kollaps der hoch verschul-
deten östlichen Planwirtschaften. Weiter ging es
in den 1990ern mit Schwellenländern (Mexiko,
Asienkrise), bevor die Finanzmarktkrise die kapita-
listischen Kernländer erreichte: Der dot.com-Krise
2000 folgte die Konsumentenkreditkrise in den
USA 2007 sowie die Bankenkrise 2008. Der vor-
erst letzte Schuldnertausch vollzog sich mit der
Übernahme der Bankenschulden durch Staaten.
Fortsetzung folgt.

Die Alternative liege nicht in der Reparatur,
auch nicht in der Reform, etwa einem Green New
Deal. Der „grüne ebenso wie der schwarze fossile
Kapitalismus“ bleibe „auf Wachstum angewiesen“
(S.237) und das sei auf der Erde begrenzt. Zen-
tral ist für Altvater die Abschaffung des Profits:
„No growth“ übersetze sich in „no profit“ (S.242).
Eine nachhaltige Wirtschaft bedeute das Ver-
schwinden der „Dynamik aus der kapitalistischen
Gesellschaft: das Profitprinzip und die harte Bud-
getrestriktion des Geldes“ (S.242). Der Zins kön-
ne aber nicht isoliert abgeschafft werden: „Den
Zins gibt es nicht ohne den Profit“ (ebd.). 
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Altvater nennt den nötigen Wechsel von „neoli-
beral und keynesianisch“ zu „solar und solidarisch“
(S.246) einen „Sozialismus des 21. Jahrhunderts“.
Dieser stelle die sozial-ökologische Frage ins Zen-
trum und mache sie zum Ausgangspunkt der Erkun-
dung der „terra incognita“. Die Lösung sei nicht
zentrale Planung, auch nicht mittels Vernetzung
durch Kommunikations- und Informationstechno-
logie. Eine „perfect computation“ ersetze nicht die
„perfect competition“ (S.243). Planung könne nur
Rahmenplanung sein. Der Markt müsse auch wei-
terhin genutzt werden, um „individuelle Befriedi-
gung von Bedürfnissen in angemessener Zeit mit
der notwendigen Flexibilität zu ermöglichen“ (ebd.).

Es gehe um die „Anpassung der „sozialen Forma-
tion des Kapitalismus“ (S.246) an eine solare Öko-
nomie. Dazu gehören die Wiederaneignung öffent-
licher Räume, die Korrektur der Einkommensver-
teilung durch den Staat, mehr ökonomische Parti-
zipation, die Förderung von Genossenschaften, die
Kontrolle von Kredit etc. Der Kapitalismus ände-
re damit seine Form. Er wäre „staatsgetrieben“,
nicht im Interesse von Banken, sondern von so-
zialen Bewegungen und Bürgern in „öffentlichen
Räumen demokratischer Partizipation“ (S.247).  

Die Stärke des Buches liegt in der mit knacki-
gen Formulierungen und Wortspielen spannend
und überzeugend dargelegten Analyse der dreifa-
chen Krise, die zugleich einen Überblick über Funk-
tionsweise und Historie der Finanz- und Währungs-
märkte liefert. Die Alternative einer solidarischen
Ökonomie ohne Profit und Wachstum erscheint
demgegenüber nur kursorisch. Nicht deutlich wird,
warum Profit in jedem Falle inkompatibel mit ei-
ner Postwachstumsökonomie ist. Zins ist ohne Pro-
fit nicht realisierbar, aber führt Profit auch im-
mer zu Zins und zu volkswirtschaftlichen Wachs-
tum? Etwas unklar bleibt auch die Differenz der
Alternativskizze zu Reformvorschlägen, etwa ei-
nem wachstumskritischen sozialen Green New Deal,
die an anderer Stelle als inkompatibel mit dem
Kapitalismus abgelehnt werden. 

Ulrich Schachtschneider

� Arndt Neumann
Kleine geile Firmen
Hamburg: Edition Nautilus, 2008. 93 Seiten.

Das kleine Büchlein über die kleinen Firmen –
knapp 80 Seiten Text, dazu ausführliche Quellen-
angaben – stützt sich auf Quellen der alternativen
Szene der 1970er Jahre sowie spätere Selbstre-
flexionen der Beteiligten. Leitender Gedanke ist
die Frage: Hat die Alternativbewegung der ausge-
henden 1960er Jahre mit ihrem Streben nach
Autonomie der neoliberalen Unternehmensführung
den Weg geebnet?

Um diese Frage beantworten zu können, zeich-
net Arndt Neumann die Facetten dieses Strebens
nach Autonomie nach. „Ein anderes Leben jetzt”,
„Aufhebung der Arbeitsteilung” als Mittel zur Auf-
hebung der entfremdeten Arbeit, „Selbstverwirk-
lichung in der Arbeit” (S.8,20,22) waren Forder-
ungen bzw. Zielvorstellungen der Alternativbewe-
gung. Diese zutiefst menschlichen Bestrebungen
werden als Verweigerung gegenüber den gesell-
schaftlichen Verhältnissen nun nicht mehr nur in
den Nischen der „Boheme” (S.8f), sondern in zah-
lenmäßig weit größerem Umfang gelebt. „Die ge-
genkulturellen Selbsttechniken ... ließen Disziplin,
Unterordnung und Anpassung hinter sich.” (S.27)
Für kurze Zeit habe Ende der 1960er Jahre eine
Politisierung dieser Gegenkultur stattgefunden.
Dies zeigte sich daran, dass die Systemverände-
rung auch das Ziel dieser Gegenkultur wurde. Die
individuelle „Nischenfindung” verlor somit zuguns-
ten einer radikalen, allgemeinen Transformierung
des Systems an Bedeutung. Der spektakulärste Aus-
druck dieser Politisierung war 1967 die Gründung
der Kommune I in Berlin. (S.11) Doch die Verbin-
dung von gegenkulturellen Experimenten und po-
litischem Radikalismus dauerte nur kurz. In den
verschiedenen K-Gruppen wurde revolutionäre Dis-
ziplin verlangt. Den Experimenten mit kollekti-
ven Lebensformen wurde nur noch geringe Be-
deutung beigemessen. (S.11)

Gegen Ende der 1970er Jahr änderte sich dies
wieder: Selbsterfahrungsgruppen, die Frauenbewe-
gung und die „antiautoritäre Revolte” der Spon-
tis zogen die Gründung zahlreicher Alternativpro-
jekte nach sich. „Durch das Leben und Arbeiten
im Kollektiv sollten die Voraussetzungen für eine
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sozialistische Gesellschaft geschaffen werden.”
(S.12) Der Titel einer seit 1975 erscheinenden Zeit-
schrift ist Programm: „Autonomie – Materialien ge-
gen die Fabrikgesellschaft”. (S.13) Dabei verweist
„das Wort Fabrik auf fremdbestimmte und sinn-
entleerte Arbeit im Allgemeinen.”(S.22) Die Alter-
nativprojekte spüren schnell die ökonomischen
Zwänge, die eng mit der jeweiligen finanziellen Si-
tuation zusammen hängen. In Folge ähnelte die
Arbeitsorganisation zunehmend der der „Fabrikge-
sellschaft”, die doch gerade zurecht kritisiert wur-
de. „Da es der Alternativbewegung entgegen des
eigenen Anspruchs noch nicht einmal ansatzwei-
se gelang, die kapitalistische Eigentumsordnung
zu verändern, waren die einzelnen Kollektive ge-
zwungen, auf dem Markt mit konventionellen Un-
ternehmen zu konkurrieren.” (S.29) Nach Meinung
der Rezensentin wird hier auch anhand der ver-
wendeten Begriffe deutlich, dass diese Kritik der
Fabrikgesellschaft auf der Sachebene bleibt. Sie
sieht den Kapitalismus nicht als monetäres Syn-
drom (Dieter Suhr). Der Druck, den auch die alter-
nativen Projekte spüren, wird als Folge des Markt-
mechanismus gesehen. Die Rolle, die unser ge-
wohntes Geld dabei spielt, wird nicht als wesent-
lich erkannt. Gleichwohl wird immer wieder deut-
lich, dass dieser Druck von finanziellen Gegeben-
heiten ausgeht. Selbstverständlich unterliegen die
Alternativprojekte auch dem Druck zur Rationali-
sierung, also dem Einsatz von mehr Maschinen.
Dass sich dieser Rationalisierungsdruck durch die
Kreditaufnahme in einen (Kapital-)Kostendruck
umwandelt, wird zwar gespürt, aber daraus wer-
den keine Schlüsse die monetäre Systematik be-
treffend gezogen. Dem entsprechend können nur
letztendlich aussichtslose „betriebswirtschaftliche”
Konsequenzen gezogen werden: „Durch Gruppenar-
beit und durch die Übernahme von unternehme-
rischer Verantwortung sollte die Voraussetzung für
eine größere Leistungsbereitschaft geschaffen wer-
den.” (S.37)

Die Schleyer-Entführung und der „Deutsche
Herbst” 1977 verstärkten den Wunsch, der „Re-
pression und Totalität” (S.41) durch überregiona-
le Strukturen und Diskussionszusammenhänge et-
was entgegen zu setzen, um so die um sich grei-
fende Resignation zurückzudrängen und dem un-
gebrochen vorhandenen Bedürfnis nach Utopie,

nach anders leben und arbeiten Ausdruck zu ge-
ben. Das Ergebnis war der Tunix-Kongress 1978 in
der TU Berlin, an dem auch der sozialdemokrati-
sche Berliner Wissenschaftssenator Peter Glotz teil-
nahm. Sein Auftreten wird als Akzeptanz (s)einer
„Theorie der zwei Kulturen” und Ausdruck der Nie-
derlage der revolutionären Linken angesehen.
(S.47) „Was mit dem Tunix-Kongress und der Ta-
geszeitung begonnen hatte, setzte sich mit den
Grünen und dem „Netzwerk” fort. Wahlbeteiligung
und Spendensammlung traten an die Stelle des au-
ßerparlamentarischen Kampfes gegen den Staat
und der unmittelbaren Aneignung des gesellschaft-
lichen Reichtums.” (S.50) Doch resultierte auch
hieraus nicht die Vereinbarkeit der Utopie – Durch-
setzung von repressionsfreien Arbeits- und Lebens-
zusammenhängen – mit den Zwängen der beste-
henden gesellschaftlichen Verhältnisse. „Die west-
deutsche linke Bewegung war sich der lebenszer-
störerischen Wirkung des Geldes bewusst.... Es galt
zum einen, das Geld abzuschaffen und...” (S.55)
Eine Änderung des gewohnten Geldes wird nicht
gedacht. Resigniert stellt der Autor fest: „Entschei-
dend ist, dass ... die Verknüpfung der gegenkultu-
rellen Subjektivität mit der Perspektive einer so-
zialistischen Gesellschaft ... in den Hintergrund
trat.” (S.56) 

Diese Resignation durchzieht den gesamten letz-
ten Abschnitt, der sich in Teilen wie eine Abrech-
nung mit einem „Abtrünnigen” liest, die Wandlung
eines Mitbegründers der Sponti-Stadtzeitung „Pflas-
terstrand” zum erfolgreichen Unternehmensberater.
Und sie wird auch im Nachwort deutlich: „Inner-
halb von wenigen Jahrzehnten ist Autonomie von
einem Ausgangspunkt der Revolte zu einem Mit-
tel der Ausbeutung geworden. … Autonomie und
Selbstbestimmung steht heute vor allem die un-
sichtbare und omnipräsente Hand des Marktes ge-
genüber. Und gerade an diesem Punkt ist die Al-
ternativbewegung gescheitert.” (S.78-79) 

Die präzise Analyse der Struktur des Geldsystems
und die der grundsätzlich verschiedenen Rückkopp-
lungen zwischen Angebot, Nachfrage und Preis
auf den verschiedenen Märkten (Gütermärkte, Ar-
beitsmarkt, Finanzmärkte, Märkte für nichtvermehr-
bare Naturressourcen) sind nach Meinung der Re-
zensentin notwendig, um daraus eine neue Hand-
lungsfähigkeit der Alternativbewegung zu gewin-
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land. Bereits in der Mitte des 19. Jahrhunderts
entstanden genossenschaftlich verfasste Unterneh-
men für die Versorgung mit Lebensnotwendigem:
Güter, Wohnraum, Kredit, um nur die wichtigsten
Bereiche zu nennen. Die Wurzeln liegen auch in
der Arbeiterbewegung. Die Form der Gemeinwirt-
schaft, die sich in enger Verbindung mit der Ge-
werkschaftsbewegung (Neue Heimat, Bank für Ge-
meinwirtschaft) herausgebildet hat, entwickelte
aber zunehmend zentralistische bürokratische
Strukturen. Insofern kann sie nicht mehr ohne wei-
teres dem heutigen Konzept Solidarischer Ökono-
mie zugeordnet werden. Die Alternativbewegung
der 1970er Jahre führte dagegen zur Gründung
sehr vieler Betriebe, die sich diesem Konzept zu-
gehörig fühlen, in ganz unterschiedlichen Berei-
chen. Dazu gehören auch die Erfahrungen von ge-
meinsamem politischen Widerstand und der Rea-
lisierung eines gemeinsamen selbstbestimmten Le-
bens, wie es für kurze Zeit etwa in der „Republik
freies Wendland” möglich wurde. (S.21) Nach 1989
verlor diese Bewegung zunächst an Strahlkraft,
aber mit zunehmender struktureller Arbeitslosig-
keit wurden vermehrt Projekte wirtschaftlicher
Selbsthilfe gegründet. Sie haben unter der Be-
zeichnung „Solidarische Ökonomie” in Deutsch-
land inzwischen einen erstaunlichen Bekanntheits-
grad erreicht. (S.24) 

Im folgenden Hauptteil des Bändchens werden
dann Praxisbeispiele aus unterschiedlichen Gebie-
ten aufgeführt. Das Inhaltsverzeichnis strukturiert
diesen Überblick: Anders Arbeiten, anders Woh-
nen; Frauenbetriebe und -projekte; Was Menschen
zum Leben brauchen; Gartenbau, Landwirtschaft
und Ernährung; Genossenschaften. Ganz offenbar
haben die genannten Schwerpunkte Überschnei-
dungen, und es existieren unterschiedliche Quer-
verbindungen. Unter der Überschrift „Wer erklärt
die Welt” finden sich Hinweise zu akademischen
und sonstigen wissenschaftlichen Forschungs-
schwerpunkten. Ein Verweis auf die Postwachstums-
ökonomie hätte hier gut gepasst. Der Abschnitt
„Medien” bietet eine Sammlung von Zeitungen
und Zeitschriften, Archiven und Verlagen sowie un-
ter „Soziokultur” Hinweise auf Theater und wei-
tere Kunstprojekte. Im Abschnitt „Solidarisch Wirt-
schaften mit und ohne Geld” werden zum einen
ein anderer Umgang mit unserem gewohnten Geld

nen. Diese Fragen werden in dem Büchlein jedoch
nicht gestellt. Als ein möglicher „Schritt in Rich-
tung Autonomie der Arbeit” (S.79) wird das be-
dingungslose Grundeinkommen erwähnt, das be-
reits Ende der 1970er Jahre in der Zeitschrift „Au-
tonomie“ genannt worden sei, damals aber wie-
der aus dem Blick geriet. Der Wert des Büchleins
könnte darin liegen, dass die Entstehung der Al-
ternativbewegung und ihre Bezüge zur studenti-
schen Revolte der 68er Jahre anhand von Origi-
naldokumenten wieder lebendig werden.

Alwine Schreiber-Martens

� Elisabeth Voss
Wegweiser Solidarische Ökonomie
Neu-Ulm: AG SPAK Bücher, 2010. 86 Seiten.

Das Ziel dieses Büchleins ist es, „Ansätze, die
konkreten Lebensbedingungen hier und jetzt zu
verbessern” (S.9) darzustellen. Mit sympathischer
Deutlichkeit betont Elisabeth Voss, Vorstands-
mitglied des Unternehmensverbandes „NETZ für
Selbstverwaltung und Selbstorganisation“ und Re-
dakteurin der „Contraste – Monatszeitung für Selbst-
organisation“, sie wolle alle Versuche anderen Wirt-
schaftens ernst nehmen. Sie sieht in der Vielfalt
der Ansätze einen großen Reichtum. (S.11) 

Zunächst erscheint eine Begriffsdefinition not-
wendig, doch auch hier gibt es viele Sichtweisen.
Die Autorin präzisiert: „Solidarische Ökonomien
folgen einer Rationalität der Gegenseitigkeit.” Es
geht „um die Menschen und ihre Bedürfnisse.”
(S. 14-15) Es geht nicht um Selbstlosigkeit, son-
dern durchaus auch um den eigenen Vorteil, der
auf längere Sicht nur gemeinsam mit anderen er-
reichbar ist. (S.15) Die Nähe zum Genossenschafts-
gedanken ist damit deutlich. Der Gewinn hat dem
Nutzen der Menschen zu dienen, er muss das Spru-
deln der Quelle des Wohlstandes der Menschen er-
möglichen: Dies ist die menschliche Arbeit. „Die
lokale Ebene spielt als Basis der Produktion und
Verteilung in Solidarischen Ökonomien häufig eine
wesentliche Rolle. ... Jedoch ist lokales wirtschaft-
liches Handeln ... eingebunden in globale Denk-
weisen ... und bezieht globale soziale und öko-
logische Aspekte ein.” (S.19) 

Es folgt ein kurzer Blick auf die geschichtliche
Entwicklung solidarischen Wirtschaftens in Deutsch-
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der „Decroissance“ (wörtlich: „Abnahme“) und die
von England ausgehende Transition-Town-Bewe-
gung genannt. Beide sind der Postwachstumsöko-
nomie eng verbunden. Den Schlusspunkt bildet ein
Hinweis auf die Linkliste www.solioeko.de/voss
und eine kurze Information zur Autorin.

Das kleine Büchlein gibt einen umfassenden,
vielschichtigen, farbigen Überblick über weltweite,
lokale, vernetzte Aktivitäten zur Begründung und
Festigung eines Lebensstils, der konstruktive Alter-
nativen in der gegenwärtigen Krise aufzeigt.

Alwine Schreiber-Martens

� Kollektiv Orangotango
Solidarische Räume & kooperative
Perspektiven 
Praxis und Theorie in Lateinamerika und Europa
Neu-Ulm: AG SPAK, 2010. 272 Seiten.

Dieses dritte Buch über solidarisches Wirtschaf-
ten enthält eine bunte Sammlung verschiedenar-
tiger Texte. Alle verbindet das starke Anliegen,
Möglichkeiten von selbstbestimmtem, wirkmäch-
tigem Denken und Handeln vorzustellen. Dies wird
über räumliche (Deutschland, Spanien, Lateiname-
rika) und „Wohlstands-” bzw. kulturelle und sprach-
liche Distanzen (Favela bzw. Comunidade in Rio
de Janeiro, „La Makabra” in Barcelona, Mietersyn-
dikat in Freiburg) sowie „Merkmalsdifferenzen”
(praktisch eingreifende Projekte, Filme, nachden-
kende Texte) hinweg versucht. Die Gliederung der
Abschnitte „Solidarische Ökonomie”, „Von Häusern
und denen, die drin wohnen”, „Fragend schreiten
wir voran”, „Raus auf die Straße”, „Schlaraffen-
stadt”, „Film ab!”, „Kooperation zwischen hier &
da”, „Vor- und Nachdenken”, „Nachschlag” ist ein-
mal in linearer Reihenfolge als Inhaltsverzeichnis,
dann als Landkarte mit Punkten und schließlich
als netzförmige Grafik mit Querverweisen darge-
stellt. Das kennzeichnet das Motiv, altbekannte
Einschränkungen aufzulösen: „Wir brauchen uns
erst gar nicht einen geradlinigen Weg vorzustel-
len, den gibt es schlicht nicht.” (S.101) Dem-
entsprechend schwierig oder vielleicht unmöglich
ist eine Rezension im üblichen Sinn: Kurzdarstel-
lung des Inhalts, Bewertung, Empfehlung.

Eine wichtige Rolle spielen die Begriffe Koope-
ration und Konkurrenz. Nur einige Beispiele für die

und zugehörige Finanzinstitute wie auch das Mi-
krokreditwesen und Stiftungen erwähnt, zum an-
deren Tauschringe und Regionalwährungen und
zum dritten auch die „Umsonstökonomie” und freie
Kooperationen. In diesem gesamten Abschnitt
spiegelt sich eine Unterschätzung der Rolle des
Geldes, wie wir es kennen, im heutigen Wirtschaf-
ten und eine Überschätzung der Alternativansät-
ze für Wirtschaften ohne Geld wieder. Die Auto-
rin sieht in der Eigenschaft der Regionalwäh-
rungen, selbst ohne expliziten Umlaufantrieb, vor
allem auch stetig (über das regionale hinaus) um-
zulaufen, kein wesentliches Merkmal im Unter-
schied zu unserem gewohnten Geld. 

Der Darstellung von „Vernetzungszusammenhän-
gen, Verbänden und Unterstützungsstrukturen”
ist ein weiterer Abschnitt gewidmet. Hier werden
die vielfältigen Querverbindungen, auch über die
Landesgrenzen hinaus, erneut deutlich. Unter der
Überschrift „Eine Welt” wird auch die Verände-
rung der Zielrichtung in vielen klassischen „Ent-
wicklungshilfeorganisationen” genannt: Es geht
darum, „nicht in erster Linie Hunger (zu) stillen,
sondern den Ursachen von Hunger an den Kragen
(zu) gehen”. (S.74) Daher müssen wirksame Ände-
rungen auch in den Ländern des Nordens der Welt
ansetzen. Abschließend werden im „Blick über die
Grenzen” eher genossenschaftlich strukturierte Or-
ganisationen in den Ländern Europas und dann
weltweit dargestellt. Auch die Wirkung der Ent-
wicklungen mit Ausgangspunkt insbesondere in
Lateinamerika – Stichwort Sozialforum in Porto
Alegre – wird gewürdigt. Im „Ausblick” unter-
streicht Elisabeth Voss zusammenfassend die Viel-
falt des Begriffs „Solidarische Ökonomie”: Es geht
um soziale Auseinandersetzungen im Weltmaßstab,
wenn Menschen die weltweite Abkommen wie
GATS, TRIPS nicht (mehr) einfach akzeptieren. Es
geht um Handlungsfelder im Rahmen von Staa-
ten, wenn soziale Proteste Unterstützung bei ganz
unterschiedlichen Akteuren (z.B. Kirchen, Medien,
politischen Parteien, im Staatsapparat oder Wis-
senschaftsbetrieb) finden. Und es geht darum, ne-
ben Selbsthilfe auch Hilfe zur Selbsthilfe zu ge-
ben, in unterschiedlichster Weise. Im weitesten
Sinn ist es die Suche nach dem „guten Leben” in
Abgrenzung zum materiellen Reichtum, hier ist
zu guter Letzt noch die französische Bewegung
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ren – dabei aber ebenso die Konkurrenz als ag-
gressive Verhaltensform dort akzeptieren, wo sie
das menschliche Dasein auf schöpferische Weise
verbessern kann!” (Die Prinzipien Konkurrenz und
Kooperation, S.217). Dieser Appell an uns alle ver-
bindet wie ein inneres Band alle Beiträge dieses
Buches. Sie ermuntern zu ähnlichen Aktivitäten,
ohne doch in konfrontativen Aktivismus zu verfal-
len und ohne in die Falle der Resignation zu tap-
pen angesichts der Kleinheit eigener Anstrengun-
gen und der Größe der genannten vielseitig ver-
schränkten Probleme.   Alwine Schreiber-Martens

� Christian Felber
Gemeinwohl-Ökonomie – 
Das Wirtschaftsmodell der Zukunft
Wien: Deuticke Verlag, 2010. 159 Seiten.

Mit seinem Vorschlag einer Gemeinwohl-Öko-
nomie will Christian Felber, den manche als öster-
reichischen Attac-Veteranen kennen, die zwei aus
seiner Sicht wichtigsten Grundübel des Kapitalis-
mus ausmerzen, nämlich Gewinnstreben und Kon-
kurrenzorientierung. Deren Kombination als Wert-
orientierung der freien Marktwirtschaft befördere
„Egoismus, Gier, Geiz, Neid, Rücksichtslosigkeit und
Verantwortungslosigkeit“ (S.10), was sich im Wi-
derspruch zu jenen Werten befinde, die ansonsten
den „Leitstern des Alltags“ bilden würden, nämlich
„Vertrauen, Kooperation, Teilen“. (ebenda) Zwecks
Beseitigung dieses „heillosen Widerspruchs“ ent-
wickelt Felber einen normativen Gesellschaftsent-
wurf, der minutiös alle – nicht nur die originär öko-
nomischen – Entscheidungsebenen durchdekliniert,
denen entsprechende Umgestaltungsvorschläge zu-
geordnet werden. 

Durch eine „Umpolung des Anreizrahmens“ soll
„allen Unternehmen ein neues Ziel vorgegeben“
werden, nämlich der „Beitrag zum Gemeinwohl“
(S.24). Dessen Inhalt sei von einem direkt gewähl-
ten Wirtschaftskonvent festzulegen. Die neu defi-
nierte Erfolgsgröße sollen Unternehmen im Rah-
men von „Gemeinwohlbilanzen“ offen legen, näm-
lich bezogen auf die relevanten „Berührungsgrup-
pen“ und anhand der Kriterien „Menschenwürde“,
„Vertrauen“, „Solidarität“, „ökologische Nachhal-
tigkeit“, „soziale Gerechtigkeit“ sowie „demokrati-
sche Mitbestimmung“ (S.32f.), die sich von je-
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Nennung des Begriffs „Kooperation” seien aufge-
zählt: Informalität und Kooperativismus in Latein-
amerika (S.36), Kooperativismus und soziale Käm-
pfe in der Stadt – Überlegungen zur Obdachlosen-
bewegung im Zentrum Rio de Janeiros (S.90), die
kapitalismusimmanente Casting-Linke, eine kurze
Polemik über Kooperationsmöglichkeiten kapitalis-
muskritischer Gruppen in Tübingen (S.123), Älles
für Älle! Kooperation und Solidarität im Straßen-
protest der Tübinger Mayday (S.131), die Prinzi-
pien Konkurrenz und Kooperation (S.211). Auch
die Grafik „Solidarökonomische Projekte in Stutt-
gart und der Region” (S.69) zeigt die Bedeutung
und Vielfalt der Mischung und Überschneidung von
Kooperation, Solidarität und Konkurrenz. Insbeson-
dere im Abschnitt „Schlaraffenstadt” wird die öko-
logische Seite vieler Projekte deutlich. Die Nähe zu
Konzepten wie Urban Gardening, Transition Towns,
Postwachstumsökonomie ist offensichtlich. Neben
vielen erfrischend lebendigen Texten, die Anstren-
gung, Hartnäckigkeit und Kreativität in konkreten
Projekten zeigen, gibt es auch Beschreibungen von
eher zähem, wenn nicht erfolglosem Bemühen:
„Der Traum, dass aus dem Projekt ein langfristi-
ger gemeinsamer Zusammenhang entsteht, ist am
Ende sicher nicht nur an fehlenden Finanzierungs-
möglichkeiten gescheitert.” (CBB-Intercambio; Aus-
tauschprojekt zwischen Jugendlichen aus Brasilien,
Deutschland und Uruguay, S.204). 

Bedauerliche Randerscheinung in einem ande-
ren Text (S.86) ist das Zitieren von Elmar Altva-
ters Text aus dem Jahr 2004, in dem der damals
gegen Attac erhobene Antisemitismusvorwurf an
die Geldreformbewegung weitergereicht wurde („Ei-
ne andere Welt mit anderem Geld?” in: Wissen-
schaftlicher Beirat von Attac-Deutschland (Hg.),
Globalisierungskritik und Antisemitismus – Zur An-
tisemitismusdiskussion in Attac (Reader Nr. 3,
Frankfurt/M. 2004). Diese Debatte verdient mehr
Sorgfalt als das beiläufige Anheften stigmatisie-
render Begriffe. Die friedfertige Konkurrenz ver-
schiedener Konzepte, die sich durchaus zu Koope-
ration entwickeln kann, wird so unnötig erschwert.
„Um die gravierenden sozialen, ökologischen, po-
litischen und ökonomischen Probleme der Mensch-
heit zu lösen, sollten wir uns (wieder) stärker als
soziale Wesen wahrnehmen und solidarisch mit un-
seren Mitmenschen auf globaler Ebene kooperie-
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nen des Corporate Social Responsibility-Diskurses
nicht unterscheiden. Basierend darauf werden „Ge-
meinwohlpunkte“ vergeben. Um deren Maximie-
rung anzureizen, kommen den Unternehmen in Ab-
hängig vom Punktestand Förderinstrumente zu-
gute, die nicht näher konkretisiert werden, aber
unter anderem in Steuervergünstigungen, günsti-
gen Krediten und niedrigen Zolltarifen bestehen
sollen – also sich letztlich doch als finanzielle Vor-
teile ausdrücken. 

Um nun einerseits dennoch Gewinne zu erlau-
ben, jedoch andererseits ein „Überschießen in den
Kapitalismus“ zu verhindern, schlägt der Verfas-
ser verschiedene Vorkehrungen vor. Dazu zählen
harsche Regulierungen i m Hin blick auf erlaubte
und nicht erlaubte Gewinnverwendungen. Weiter-
hin zeichnet sich die Gemeinwohl-Ökonomie durch
konkrete Obergrenzen für Löhne, Einkommen, Erb-
schaften etc. und eine nicht minder strikte Inves-
titionslenkung aus. 

Ein weiteres Kernstück bildet die „demokrati-
sche Bank“. Sie ist nicht nur vollständig basisde-
mokratisch kontrolliert und Felbers Vorstellungen
von Gemeinwohl verpflichtet, sondern ersetzt voll-
ständig die bisherigen Finanzmärkte. (S.52) Ein-
geführt werden soll unter anderem eine „Komple-
mentärwährung auf überregionaler oder interna-
tionaler Ebene“ (S.60) im Sinne von Keynes. Auch
lokales Regiogeld will der Verfasser zulassen. Eine
Beschränkung der Geldschöpfung, die fortan al-
lein der Zentralbank obliegt, wird durch die An-
wendung des Vollgeldansatzes von Huber und
Robertson sichergestellt. Kredit- und Sparzinsen
werden abgeschafft. Kreditnehmer bezahlen eine
„Kreditgebühr, die so bemessen ist, dass die Bank
ihre Kosten deckt und den SparerInnen die In-
flation ausgleicht“ (S.55). Durch seine Begrün-
dung dieser und weiterer Maßnahmen gibt der Ver-
fasser zu erkennen, dass er einen Zusammenhang
zwischen Zinshöhe und Wachstumszwang sieht.
Letzteren will er ausschalten.     

Obendrein versucht sich Felber als Ratgeber für
eine „Erziehung zu neuen Werten“ (S.87) sowie
für eine grundlegende Umgestaltung des politi-
schen Systems. Ihm schwebt eine „dreistufige di-
rekte Demokratie“ (S.97) vor. Schließlich werden
Beispiele und Vorbilder für bereits am Gemein-
wohl orientierte Unternehmen aufgelistet und stra-
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tegische Umsetzungsschritte entwickelt. 
An diesem Buch werden sich die Geister schei-

den. Auffällig sind viele Widersprüche, Ungereimt-
heiten, anfechtbare Behauptungen und zirkuläre
Kausalitäten. Auch die Frage, inwieweit das in Fel-
bers Modell versprochene Einkommensniveau – im-
merhin wird ein Mindestlohn von 1250 Euro pro
Monat und ein zulässiges Maximaleinkommen vom
20fachen dieses Wertes vorgeschlagen (S.80) –
auch nur annähernd mit einer Einhaltung ökologi-
scher Grenzen vereinbar ist, wird nicht gestellt.
Dem Verfasser scheint es eher um eine an reinen
Demokratie- und Gerechtigkeitsfragen ausgerich-
tete Neufassung des althergebrachten Wohlstands-
modells zu gehen. Andernfalls könnte er sich nicht
damit begnügen, allein jene Probleme zu therapie-
ren, die er einer zu überwindenden Konkurrenz-
und Gewinnorientierung anlastet. Ein außer Kon-
trolle geratener Konsum- und Mobilitätsstil lässt
sich aus verschiedenen Gründen nicht dadurch ein-
hegen, dass die Unternehmenswelt auf ein wie
auch immer geartetes Gemeinwohl verpflichtet
wird. Ökologische Verantwortungslosigkeit auf indi-
vidueller Ebene bei gleichzeitigem, nämlich zusätz-
lichem Engagement für ein soziales Gemeinwohl
schließen sich bekanntlich nicht aus. 

Nicht nur diese konzeptionelle Leerstelle, son-
dern die explizit aufgeführten Gemeinwohlkrite-
rien, Unternehmensbeispiele sowie eine mehr oder
weniger auf technischer Entkopplung basierende
Auffassung von Umweltschutz zeigen deutlich: Fel-
bers Modell ist nicht vor dem traditionellen Feh-
ler politisch links orientierter Gesellschaftsentwür-
fe gefeit, nämlich erstens eine gerechte(re) Ver-
teilung von Wohlstand sowie materieller Freiheit
auf dem Rücken der Ökologie auszutragen und
zweitens die Rolle individueller Verantwortung –
zumal in prosperierenden Konsumgesellschaftgen
– unter einer Lawine vermeintlicher Systemzwän-
ge zu verschütten. Dieser Mangel ließe sich nur
durch eine klare ökologische Rahmensetzung auf
individueller Ebene (z.B. 2,7 Tonnen CO2 pro
Jahr) beseitigen. 

Sieht man von all dem ab, bietet Felbers Buch
eine umfassende Vision von Ökonomie und Gesell-
schaft, die unbedingt diskussionswürdig ist und
deren anregende Lektüre durchaus empfohlen
werden kann.                               Niko Paech
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� David R. Montgomery
Dreck - Warum unsere Zivilisation den
Boden unter den Füßen verliert
München: oekom verlag, 2010, 347 Seiten.

„Vernichtet eine Nation ihre Böden, vernichtet
sie sich selbst“ – mit den Worten Franklin D. Roose-
velts eröffnet Montgomery eines der Schlusskapi-
tel des Buches „Dreck – Warum unsere Zivilisation
den Boden unter den Füßen verliert“, dessen eng-
lisches Original unter dem Titel „Dirt: The Erosion
of Civilizations“ erschien. Das Zitat bildet gleich-
sam das Credo des Buches, das dem Leser umfas-
send näher bringt, wie sich bodenzerstörende Me-
chanismen insbesondere der Landwirtschaft zu ei-
nem der gravierendsten Probleme unserer Zivili-
sation entwickeln.

Ein thematischer Schwerpunkt liegt auf den oft
starren und beharrlichen Strukturen einer immer
stärker von der Agrarindustrie abhängigen Land-
wirtschaft. Eine Landwirtschaft, die mit wachs-
endem Chemie- und Maschineneinsatz auf immer 
kleiner und unfruchtbarer werdenden Flächen ei-
ne wachsende Weltbevölkerung zu ernähren hat
und dabei an die äußersten Grenzen der Boden-
leistungsfähigkeit stößt. 

Zur Verdeutlichung der Entwicklung bedient sich
Montgomery zahlreicher Beispiele der Menschheits-
geschichte. Imperien, die aus intensiver Landwirt-
schaft und daraus entstandenem Wohlstand her-
vorgingen, sind nicht zuletzt an der dadurch aus-
gelösten Bodendegradation wieder zerfallen. Ne-
ben den alten Griechen und Römern ereilte dieses
Schicksal auch viele Hochkulturen Mittel- und Süd-
amerikas sowie zahlreiche weitere Zivilisationen.

Montgomery liefert Belege aus vielen Epochen
seit den Anfängen der Landwirtschaft sowie aus
beinahe allen Regionen der Welt und zeigt, dass
sich die Prozesse sehr stark ähneln. Zunächst
kann durch intensivierte landwirtschaftliche Ver-
fahren – oft auch auf Kosten der Arbeitskraft von
Sklaven – ein hohes Maß an Wohlstand erreicht
werden. Danach wachsen sowohl Bevölkerung als
auch Begehrlichkeiten nach luxuriöseren landwirt-
schaftlichen Produkten. Dies wiederum zwingt zur
weiteren Intensivierung der Bodenbewirtschaftung
– oft ohne Rücksicht auf regionale Gegebenhei-
ten.

Die Folgen sind Erosion und ein Rückgang der
Produktion. Eine zwischenzeitliche Ausweitung
landwirtschaftlich nutzbarer Territorien durch Mi-
gration, Kolonialismus oder Technologie konnte
den Zusammenbruch des Systems verlangsamen
oder bisweilen verhindern. Jedoch ist der Punkt,
an dem die Gesellschaft durch fortschreitendes
Bevölkerungswachstum und gleichzeitigen Rück-
gang der Bodenfruchtbarkeit, nicht mehr für die
Ernährung ihrer Bürger sorgen kann, irgendwann
dennoch erreicht. 

Diesen Standpunkt verdeutlicht der Autor im
Kapitel „Inselerfahrungen“, das er mit den Wor-
ten des Geologen Thomas C. Chamberlain einlei-
tet: „Das Ende unserer Böden wird unser eigenes
Ende sein – es sei denn, wir finden eine Möglich-
keit uns von nacktem Gestein zu ernähren.“ Als
eindringlichstes Beispiel dafür, was mit Zivilisa-
tionen geschieht, die sich ihrer Böden als Le-
bensgrundlage berauben, führt er den Untergang
pazifischer Inselkulturen an. So konnte man dem
Boden der Osterinseln, deren berühmte Statuen
heute noch von einstigem Wohlstand zeugen, nach
jahrzehntelangem Raubbau nicht mehr genug Nah-
rung abringen. Isoliert begannen sich die Einwoh-
ner im Kampf um die letzten Nahrungsmittel im
wahrsten Sinne des Wortes zu zerfleischen. Kan-
nibalismus war in den letzten Tagen dieser Kul-
tur bittere Realität. Da auch unsere globalisierte
Gesellschaft beinahe alle fruchtbaren Gebiete
bereits bewirtschaftet und die Nahrungsmittelre-
serven dennoch weniger werden, besteht die Ge-
fahr, dass sich irgendwann die gesamte Zivilisa-
tion unseres Planeten in einer ähnlich aussichts-
losen Situation wiederfindet. 

Dem in Seattle als Professor für Geologie lehren-
den Autor ist mit seinem Buch ein eindringliches
Plädoyer für einen sorgsameren Umgang mit der
kaum substituierbaren und sich nur langsam erneu-
ernden Ressource Boden gelungen. In seinem 2008
mit dem Washington State Preis ausgezeichneten
Buch stellt er nicht nur anhand zahlreicher histori-
scher und aktueller Beispiele die Rute ins gesell-
schaftliche Fenster, sondern skizziert auch Lösungs-
vorschläge. Montgomery zeigt anschaulich, welche
Methoden zur nachhaltigen Bodennutzung seit Be-
ginn der Landwirtschaft entwickelt und zwischen-
zeitlich auch erfolgreich praktiziert wurden.
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Er baut sein Buch thematisch konsequent auf
und erklärt einführend die geologischen, zeitli-
chen sowie chemisch-biologischen Komponenten
der Bodenbildung. Damit unterstreicht er auch die
Langwierigkeit der zu Grunde liegenden Prozes-
se. Danach beschreibt er, beginnend mit den ers-
ten Formen sesshafter Landwirtschaft bis hin zu
landwirtschaftlichen Großbetrieben der Gegenwart,
den immer wiederkehrenden Prozess übermäßiger
Bodenbeanspruchung und dessen regionale Konse-
quenzen. Sehr eindrucksvoll dargelegt sind auch
die damals wie heute überaus engen Verflech-
tungen der Politik mit der Landwirtschaft sowie
die daraus resultierenden Machtstrukturen. 

Ergänzend zur landwirtschaftlich verursachten
Bodenschädigung nennt Montgomery auch weite-
re Nutzungsformen, die eine bedeutende Konkur-
renzposition zur Nahrungsproduktionsfunktion des
Bodens einnehmen. Ausufernde Städte und das
Land unter sich begrabende Verkehrsflächen sind
raumordnerische Entwicklungen, die angesichts des
schwindenden fruchtbaren Bodens einer dringen-
den gesellschaftlichen Neubewertung bedürfen.

Bei der Lektüre des Buches durchdringt einen
zunächst Pessimismus, dass bei unverändertem Um-
gang mit dem fruchtbaren Boden dieser über kurz
oder lang gemeinsam mit unserer Kultur verschwin-
den wird. Zu überzeugend belegt das Buch die-
sen Umstand geologisch, biologisch und vor al-
lem historisch, als dass man ihn gedanklich bei-
seite schieben könnte. Die vor allem zum Schluss
des Buches beschriebenen Lösungsansätze geben
jedoch Anlass zur Hoffnung, dass wir zuletzt doch
noch den Boden untern den Füßen behalten kön-
nen – konsequente und rechtzeitige Umsetzung
vorausgesetzt.

Norbert Mundl

� Hartmut Dieterich, Dirk Löhr, 
Fabian Thiel, Stephan Tomerius (Hrsg.) 
Jahrbuch für Bodenpolitik 2008/2009 -
Renaissance des Erbbaurechts
Berlin: Verlag für Wissenschaft und Forschung, 2010. 170 Seiten.

Es ist sehr zu begrüßen, dass der um Fabian
Thiel nunmehr erweiterte Herausgeberkreis die
Jahrbuch-Reihe für Bodenpolitik mit diesem 3.
Band fortsetzt und dafür ein Schwerpunktthema

gewählt hat. Der Rückblick auf 90 Jahre Erbbau-
rechtsverordnung von 1919 war dafür ein einleuch-
tender Anlass, gerade weil dieses Instrument noch
unzureichend genutzt wird. Dabei bietet es viel-
fältige Chancen. Weil der Boden im Eigentum des
Erbbaurechtsgebers, z.B. der Kommune, bleibt,
werden Wohnungsbau und Gewerbeansiedlung fi-
nanzschwächeren Investoren erleichtert. Was zu-
nächst mehr dem Nutzer hilft, entwickelt sich län-
gerfristig zur verlässlichen und ergiebigen Einnah-
mequelle der Kommune, insbesondere bei steigen-
den Bodenwerten und angepasstem Erbbauzins.

Diese und andere Vorteile des Erbbaurechts be-
kräftigen und erläutern vier kürzere einführende
Beiträge. Der Volkswirt Thomas Licher, Redakteur
der Zeitschriften „Compass“ und „Compact“, ist
Sprecher der Initiative Erbbaurecht (www.initia-
tive-erbbaurecht.de) und berichtet über die Ergeb-
nisse einer neueren Studie zur Erbbaurechtspraxis
in Deutschland. Von Eckhard Behrens, Jurist und
Vorstandsmitglied des Seminars für freiheitliche
Ordnung Bad Boll, das sich Anfang der 1990er Jah-
re mit seiner Erbbaurechtsinitiative für die neuen
Bundesländer verdient gemacht hat, enthält der
Band einen kurzen Artikel aus dem Jahr 1993.

Eingehender ist der Beitrag von Egbert Drans-
feld, Vermessungsingenieur, Grundstückssachver-
ständiger für Wertermittlungen und Leiter des Ins-
tituts für Bodenmanagement (IBoMa) Dortmund.
Einleuchtend und mit Zahlenbeispielen belegt er
die günstige Wirkung des Erbbaurechts für die Um-
setzung nachhaltiger Stadtplanung. Während Bo-
deneigentum Spekulationsgegenstand werden kann,
sorgt ein laufendes und marktgerechtes Entgelt für
optimale Nutzung, verhindert wertsteigernde Ein-
flussnahme auf die Stadtplanung und erleichtert
bei Bevölkerungsschwund den geordneten Rückbau.

Wie Behrens kann auch sein SffO-Vorstandskol-
lege und pensionierter Notar Jobst von Heynitz
für seinen Beitrag auf frühere Publikationen zu-
rückgreifen. Schade ist nur, dass er bei den Wir-
kungen eines mittels Versteigerung marktgerecht
angepassten Erbbauzinses nicht auf mögliche Ver-
treibungseffekte und ratsame Schutzvorkehrun-
gen eingeht.

Die beiden Hauptbeiträge des Jahrbuchs stam-
men aus der Feder des Mitherausgebers Dirk Löhr,
Professor für Steuerlehre und Ökologische Öko-
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nomik an der Fachhochschule Trier und Vorsitzen-
der der Sozialwissenschaftlichen Gesellschaft. In
Gegenposition zu den Property Rights-Theoretikern
begründet er die Notwendigkeit, den Boden zu ka-
pitalisieren, und erkennt andererseits die Gefahr
unsozialer Auswirkungen durch steigende Nutzungs-
entgelte. Die Lösung liegt für ihn in der Rück-
verteilung der Entgelte pro Kopf, so dass im idea-
len Endzustand das Geschenk dieser Erde bei je-
dem Menschen zu gleichem Anteil ankommt. In
seinem zweiten Beitrag skizziert Löhr die schritt-
weise Umsetzung dieses Modells mittels eines Er-
werbsfonds und eines Teilhabefonds; auf den wei-
teren Forschungsbedarf hierzu weist er wieder-
holt hin.

Zwei kürzere Artikel beschließen den Band. Der
Betriebswirt Daniel Mühlleitner vergleicht an Zah-
lenbeispielen die verschiedenen Wege zur Bauland-
entwicklung, insbesondere die Alternativen Verkauf
und Erbbaurechtsvergabe sowie kommunale und
private Entwicklungsträgerschaft. Einen aufschluss-
reichen Ausblick auf verwandte Rechtsformen der
Bodennutzungsüberlassung in Asien und Afrika ge-
währt der Jurist und Geograph Fabian Thiel, der
sich dabei auf eigene Erfahrungen und Lehrtätig-
keit in Fragen des Landmanagements an der Uni-
versität in Phnom Penh, Kambodscha stützten
kann. Die Selbstverständlichkeit, mit der Asiaten
und Afrikaner noch von der Vorstellung ausge-
hen, dass die Erde allen gemeinsam gehört und
den Menschen nur Nutzungsrechte daran zuste-
hen, kann uns im Privateigentumsdenken befan-
genen Mitteleuropäern helfen umzudenken, damit
die im Untertitel vermeldete Renaissance fort-
schreitet.

Roland Geitmann

� Pia Krisch 
Alltag, Geld und Medien - 
Die kommunikative Konstruktion 
monetärer Identität
Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften, 2010. 367 Seiten.

Bei der Dissertationsschrift von Pia Krisch han-
delt es sich um eine sorgfältig durchgeführte Stu-
die zum Umgang mit Geld auf der Mikroebene.
Das erste Blättern durch das Buch war gleicher-
maßen mit einem Gefühl von Sorge und Vorfreu-

de verbunden, denn diese Dissertation nähert sich
soziologisch dem Thema Geld, allerdings mit ei-
nem gänzlich anderen Zugang als die bisherigen
soziologischen Forschungsarbeiten zum Geld von
Deutschmann, Paul und auch Ganßmann. Die Sor-
ge ist insofern berechtigt, als diese Arbeit keine
Weiterführung der bisher gelieferten Theoriefrag-
mente bietet. Vielmehr wird in der Arbeit versucht,
die Wissenssoziologen Schütz sowie Berger/Luck-
mann, aber auch Teile des symbolischen Interak-
tionismus sowie kommunikationswissenschaftliche
Theorien für die Analyse der Umgangs mit Geld
fruchtbar zu machen. Zentrales Thema ist dabei die
Rolle von zwischenmenschlicher aber auch medi-
al vermittelter Kommunikation für den Geldumgang
und das monetäre Selbstbild. 

Die Abhandlung beginnt mit der Skizze des For-
schungsvorhabens, das neben der Analyse des Zu-
sammenhangs zwischen Geldhandeln und Identi-
tät besonders den Einfluss von Massenmedien aus-
zuloten versucht. Schon beim Lesen des ersten
Kapitels wird einem aufmerksamen Leser auffal-
len, dass sich die Autorin mit ihrem Vorhaben auf
neues Gebiet wagt. Der Bezug zu bereits durch-
geführter Forschung zum eigenen Vorhaben wirkt
oft weit hergeholt, was schlicht an der neuen Kom-
bination von theoretischem Zugang und empiri-
schem Gegenstand liegt und insofern kein Manko
der Arbeit darstellt. Die Autorin bezeichnet ihr
theoretisches Verständnis des Wechselspiels zwi-
schen individuellen Vorstellungen und gesellschaft-
lichem Einfluss selbst als dialektisch. Handlungen
in Bezug auf Geld sind bei ihr einerseits Ausdruck
individueller Geldidentität, andererseits konstitu-
ieren sie die Geldidentität immer wieder neu. An-
ders als die bisherige Forschung zum Geld eröff-
net sich dadurch eine Perspektive, in der indivi-
duelle biografische Ereignisse, die Erziehung und
das soziale Umfeld den Umgang mit Geld und des-
sen Bedeutungsdimension prägen. Dies ist ein in
der deutschsprachigen Literatur bisher neuer Zu-
gang: Bei Simmel sind es die strukturellen Eig-
enschaften des Geldes ‘Mittel für jeden Zweck’ zu
sein, die das Geldhandeln prägen. Genauso ist
Krischs Zugang aber von einer ökonomischen Les-
art abzugrenzen, das machen die empirischen Be-
funde mehr als deutlich. Die Akteure betrachten
ihre Geldhandlungen als Teilaspekte einer im Gro-
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ßen und Ganzen kohärenten Geldidentität. Ausga-
ben und Sparaktivitäten müssen in Einklang mit
dieser Identität gebracht werden. Überhaupt bringt
das qualitative Material von den 30 Interviewpart-
nern, das im Wesentlichen im dritten Kapitel ab-
gehandelt und anschließend im vierten Kapitel
systematisch mit den theoretischen Überlegun-
gen verknüpft wird, zahlreiche interessante Aspek-
te zum Vorschein. Nicht zuletzt, weil der Autorin
schnell klar wurde, dass man entgegen dem weit-
läufigen Sprichwort über Geld eben doch spricht
und das nicht selten. So sind die Berichte der ver-
schuldeten Helga S. sehr beeindruckend, wie der
Umgang mit Preisen und Kalkulationen zur alltags-
füllenden Aufgabe wird (160ff). Oder die Berich-
te der Ute S., die aus einer Kaufmannsfamilie stam-
mend ausdrücklich Spaß dabei hat, Rechnungen,
Belege und Kontoauszüge gegeneinander abzuglei-
chen (141ff) – von ihr sind deutlich andere For-
men des Geldumgangs zu erwarten, als von ande-
ren Interviewpartnern, die solche Aufgaben als
sehr lästig empfinden. 

Der Einfluss der Massenmedien, den die Auto-
rin theoretisch und empirisch mit großer Aufmerk-
samkeit betrachtet, zeigt sich besonders am The-
ma der Altersvorsorge. Interessant ist die Analyse
hier, weil die Autorin selbst auf das Thema nicht
explizit in den Interviews eingegangen ist - viel-
mehr entwickeln die Interviewpartner es zu einem
Topos. Die interpretative Auswertung der Inter-
views ist in diesem Aspekt besonders wertvoll: An-
hand gewisser Wortwendungen, Wiederholungen
und der Einbettung des Themas kann Pia Krisch
sehr schön zeigen, dass die private Altersvorsorge
mittlerweile zu einer normativ unhinterfragten
Notwendigkeit geworden ist. (193ff) Beklagt wird
nicht mehr die Notwendigkeit privater Altersvor-
sorge, sondern die in den Medien nur wenig ver-
ständlichen Hinweise, wie sie denn zu gestalten
wäre. Aufgrund der hohen Unsicherheit im Umgang
mit diesem neuen Thema greifen die Interview-
partner oft auf soziale Netzwerke zurück. (193)
Mit der Ausarbeitung der sozialen Rückbindung
von Geldhandlungen und der Bedeutung, die
Identität in Bezug auf Geldhandlungen hat, lei-
stet die Arbeit einen wichtigen Beitrag, der
Soziologie des Geldes eine bessere Mikrofundie-
rung zu geben. 

Eine Verknüpfung der empirischen Befunde mit
den theoretischen Überlegungen Simmels oder auch
den neueren geldsoziologischen Ansätzen wird da-
her auch schmerzlich vermisst. Sie hätte die Ar-
beit erheblich befruchten können. So lassen sich
neben den verschiedenen Geldidentitäten doch ge-
meinsame Ansichten über das Geld im Spannungs-
feld zwischen Mittel und Zweck finden. Derartige
Überlegungen hätten in der Arbeit durchaus ih-
ren Platz gefunden, wenn an den streckenweise zu
weit ausholenden theoretischen Herleitungen aus
der Wissenssoziologie etwas gespart worden wäre.
Zum theoretischen Teil ist darüber hinaus kritisch
anzumerken, dass die Rezeption zahlreicher Schu-
len (teilweise aus ganz verschiedenen Wissenschafts-
bereichen) ab und zu für Verwirrung sorgt. So wird
der Medienbegriff sowohl im kommunikationswis-
senschaftlichen als auch im soziologisch-system-
theoretischen Sinne verwendet. Auf der empirischen
Ebene werden die wertvollen Einblicke aus den In-
terviews dadurch etwas geschmälert, dass die se-
lektive Auswahl von Probanden aus dem erweiter-
ten Bekanntenkreis der Autorin (sowie einiger aus
der Schuldnerberatung) das Spektrum der Gesell-
schaft nur sehr verzerrt wiedergibt. Diese Verzer-
rung verstärkt sich bei einer auf die Hervorhebung
des Besonderen ausgerichteten qualitativen Aus-
wertung nochmals. 

Insgesamt handelt es sich bei der Publikation
um eine sehr sorgfältige und viele neue Einblicke
gewährende Arbeit, die für Forschungen über den
Umgang mit Geld einen wichtigen Baustein zum
besseren Verständnis liefert. Trotz kleinerer Unge-
nauigkeiten ist das Buch aufgrund seines innova-
tiven Ansatzes als sehr lesenswert zu empfehlen.  

Felix Wilke

� Felix Wilke
Sparen aus Ungewissheit.
Der Erhalt von Handlungsoptionen als 
Antrieb individueller Sparentscheidungen. 
Mit einem Vorwort von Georg Vobruba.
Kassel: Kassel University Press, 2010. 134 Seiten.

Das in modernen Gesellschaften weit verbreite-
te Phänomen monetären Sparens wird bisher weit-
gehend den Ökonomen überlassen, von der Sozio-
logie dagegen erstaunlich wenig beachtet. Das Buch
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von Felix Wilke, wissenschaftlicher Mitarbeiter an
der Universität Kassel, leistet einen Beitrag, die-
se Forschungslücke zu schließen. Die Kernthese lau-
tet, dass Sparhandlungen weniger durch eine „ra-
tionale Vorausplanung von Konsum“ (2) motiviert
sind als vielmehr eine „aktive Strategie“ darstel-
len, „sich Handlungsoptionen in der Zukunft zu
erhalten.“ (4) Zur Herausarbeitung dieser These
rekapituliert Wilke zunächst die standardökono-
mischen Spartheorien (Lebenszyklustheorie, Risi-
ko), um diese dann mit der soziologischen Geld-
forschung zu konfrontieren und als unzureichend
zu kritisieren. Diese geldsoziologischen Befunde
macht Wilke dann für eine soziologische Spartheo-
rie fruchtbar. In einem empirischen Teil werden die
herausgestellten theoretischen Einsichten mit der
SAVE-Studie konfrontiert und untermauert.

Mit der geldsoziologischen Forschung argumen-
tiert Wilke, dass Geld nicht neutral ist, vielmehr
eine sachliche, zeitliche und soziale Wahlfreiheit
repräsentiert. Simmel hat die mit Geld gegebene
sachliche Dispositionsfreiheit herausgestellt: Geld
sei ein absolutes Mittel, da es nahezu jedem Ver-
wendungszweck diene. Hinsichtlich der zeitlichen
Optionsfreiheit verweist Wilke erstaunlicherweise
nicht etwa auf Simmel oder Keynes, sondern auf
Gesell: „Simmels Betonung der Optionsvielfalt auf
der sachlichen Ebene folgt die Betonung der tem-
poralen Optionsvielfalt durch den Ökonomen Sil-
vio Gesell“. (26) Für die soziale Dispositionsfrei-
heit greift Wilke wiederum auf Simmel zurück, der
in seiner triadischen Konfiguration des Sozialen
die Vorzugsstellung des Geldbesitzers als Tertius
gaudens gefasst hat. Wilke sieht in der „sozialen
Dispositionsfreiheit“ das „Kernelement der Sonder-
rolle des Geldes“. (31)

Vor dem Hintergrund der Unterscheidung zwi-
schen Risiko und Ungewissheit (anders als bei Ri-
siko ist bei Ungewissheit die Eintrittswahrschein-
lichkeit bestimmter zukünftiger Zustände nicht kal-
kulierbar) und ausgehend von der Feststellung,
dass Ungewissheit vor allem bei „langen Zeitho-
rizonten“ (44) vorliegt, rückt Wilke die von der
Geldsoziologie herausgestellte „Wahlfreiheit, die
ein Akteur durch angespartes Guthaben hat“ (4),
ins Zentrum der Erklärung von Sparaktivitäten.
Beim Sparen gehe es weniger um „geplanten Kon-
sum“ (2) oder die „Kalkulation bestimmter Risi-

ken“ (109), als vielmehr um den „Umstand, dass
die Zukunft ungewiss ist und Sparrücklagen es er-
möglichen, auch in einer ungewissen Zukunft ein
breites Spektrum an Handlungsalternativen wahr-
nehmen zu können“. (2) Selbstverständlich werde
„auch gezielt für bestimmte Objekte“ (46) ange-
spart, dominantes Movens individueller Sparakti-
vitäten sei jedoch der Erhalt der im Geld angeleg-
ten „Wahlfreiheit, die das Geld in Bezug auf zu-
künftige Handlungen bietet“. (2)

Die von der geldsoziologischen Forschung her-
ausgestellte „Wahlfreiheit des Geldbesitzers in der
temporalen, sachlichen (und der sozialen) Dimen-
sion [...] macht es nicht nur sinnvoll Geld direkt
zu halten, sondern auch zu sparen.“ (45) Diese For-
mulierung deutet darauf hin, dass Wilke, wenn er
von Sparen spricht, eine eher liquide Form des Spa-
rens meint, im Grunde auf die Keynessche Trans-
aktions- und Vorsichtskasse, also auf Liquiditäts-
haltung abzielt. Es ist allerdings problematisch,
Sparen zu definieren „als das Zurücklegen von Geld
oder dessen Umwandlung in geldnahe „Objekte“
(wie z.B. Guthaben) für die Zukunft.“ (7) Die Ent-
scheidung zu sparen ist das eine; etwas anderes
ist die Form des Sparens. „Sparen in Form von
Geld“ (44) ist nur einzelwirtschaftlich möglich. Ge-
samtwirtschaftlich kann nur gespart, kann Geld-
vermögen nur in die Zukunft transferiert werden,
wenn (monetäre) Ersparnisse mittels Sachinves-
tition real investiert werden. Dies mag bei einer
rein handlungstheoretischen Perspektive auf das
Sparen aus dem Blick geraten.

Auch wenn menschliche Existenz immer von Un-
gewissheit geprägt ist, so fragt sich, inwieweit
vom kapitalistischen System nicht eine übermä-
ßige (und vermeidbare) Ungewissheit aufgrund der
Unzuverlässigkeit der gesamtwirtschaftlichen Nach-
frage ausgeht. Akkumulieren Akteure Geld (liqui-
de Mittel), so können sie ihre eigene Unsicherheit
reduzieren, weil sie jederzeit ökonomisch hand-
lungsfähig sind. Allerdings erhöhen jene Akteure
durch Sparen in liquider Form die Unsicherheit
(Ungewissheit) aller anderen, was die einzelnen
Akteure angesichts dieser unkalkulierbaren Unsi-
cherheiten anhält, sich mit Geldhaltung individuell
abzusichern, um damit jene Ungewissheiten und
gesamtwirtschaftliche Krisen wiederum zu erzeu-
gen bzw. zu verschärfen – ein circulus vitiosus. Hin-
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zu kommt, dass allein die Option der Geldhaltung
Kapital dauerhaft knapp hält und damit zu asym-
metrischen Sparmöglichkeiten führt und so auch
den Schutz vor Ungewissheit asymmetrisiert.

Erhalt und Vermehrung von Handlungsoptionen
für die einen, Steigerung der Unsicherheit und Ein-
schränkung von Handlungsoptionen aller anderen.
Dieses Dilemma lässt sich nur gesamtgesellschaft-
lich, nicht aus rein individueller Akteursperspek-
tive auflösen. Es ist verständlich, dass Akteure an-
gesichts von Ungewissheit Geld als Joker (Suhr)
oder Gewissheitsäquivalent (Luhmann) halten wol-
len, und die soziologische Akteursperspektive ist
fraglos wichtig, um nicht zuletzt Widerstände ge-
gen (vermeintliche) Einschnitte in diese Wahlfrei-
heit zu verstehen. Es zeigt aber auch, dass Sparen
auf „individueller Ebene“ (3) nur verstanden wer-
den kann, wenn auch makroökonomische Dyna-
miken berücksichtigt werden.

Geld ist aufgrund der ihm inhärenten sachli-
chen, zeitlichen und sozialen Dispositionsfreiheit
nicht neutral, was es im subjektiven Horizont der
Wirtschaftsakteure besonders begehrt macht (Jo-
ker). Dass Wilke die Sonderstellung des Geldes pri-
mär in der sozialen Optionsfreiheit begründet sieht,
ist geldsoziologisch innovativ und wirft interes-
sante Fragen auf, auch wenn seine Argumentation
durchaus anfechtbar ist. In jedem Falle kann ein
exklusiv handlungstheoretischer Zugang zu Geld al-
lein nicht zufrieden stellen. Ohne dies hier vertie-
fen zu können: Welchen Einfluss hat die Nutzen-
Kosten-Struktur der Geldhaltung auf die „im Geld
angelegte Wahlfreiheit“? (109) Wie stünde es um
die Dispositionsfreiheit der Geldinhaber bei einer
Inflationsrate von beispielsweise 4% oder über 10%
oder bei einer Liquiditätsgebühr von 5%? Solche
Gedankenexperimente könnten nahelegen, dass die
Frage der Wahlfreiheit des Geldes nicht unabhän-
gig von der Frage diskutiert werden kann, welche
Nutzen-Kosten-Struktur die Geldhaltung hat und
welche geldordnungspolitisch optimal wäre.

Wilke leistet mit seiner anregenden, stringent
verfassten Untersuchung über individuelle Sparmo-
tive einen bemerkenswerten Beitrag zu einer So-
ziologie des Sparens, bei der künftig auch eine ma-
krosoziologische, systemische Perspektive einbe-
zogen werden sollte. Die soziologische Erforschung
des Sparens sollte nicht bei der individuellen Ak-

teursperspektive Halt machen. Handlungstheoreti-
sche Sichtweise (Umgang mit Geld) und instituti-
onelle Sichtweise (Geldordnungspolitik) sollten
nicht gegeneinander ausgespielt werden.

Tilo König

� Frank Adler & Ulrich Schachtschneider
Green New Deal, Suffizienz oder
Ökosozialismus? – Konzepte für gesell-
schaftliche Wege aus der Ökokrise
München: oekom Verlag, 2010. 318 Seiten.

„Bleib nicht auf ebnem Feld! Steig nicht zu
hoch hinaus! Am schönsten sieht die Welt von
halber Höhe aus.“ (Friedrich Nietzsche, Welt-
Klugheit, aus: Die fröhliche Wissenschaft)

Wie bringen wir Ordnung in die Dinge? Viele
Umfragen der letzten Jahre haben massive Kritik
am Gang der wirtschaftlichen und gesellschaftli-
chen Entwicklung zutage gefördert, aber minde-
stens ebenso große Ratlosigkeit, was denn wie an-
ders gehen könnte bzw. sollte. Unter diesen Be-
dingungen ist es zunächst einmal ein Verdienst
an sich, dass Frank Adler und Ulrich Schachtschnei-
der ein Buch vorgelegt haben, das den Versuch un-
ternimmt, vorliegende Konzeptionen, wie sie das
selbst bezeichnen (S.14), zu kartographieren, mit
der Zielsetzung: „Einführung, Übersicht, Orientie-
rungshilfe“. Das Spektrum der untersuchten Kon-
zeptionen ist breit und reicht von radikaler Herr-
schafts- (u. a. Spehr, Brand) und Industrialismus-
kritik (der verstorbene Rudolf Bahro) oder ökofe-
ministischen Subsistenzansätzen (u.a. Vandana
Shiva) bis zu solchen, die ein eher euphorisches
Verständnis von Green New Deal fördern (Jänicke,
Huber) – wo freilich trefflich darüber gestritten
werden könnte, inwiefern dem wirklich eine ge-
sellschaftstheoretische Fundierung zugrunde liegt.

Jede Selektion ist eine Selektion. Bestes Be-
mühen um eine möglichst vernünftige Selektion
soll den Verfassern unbedingt unterstellt werden.
Dass angesichts der Vielfalt vorliegender Konzep-
tionen eine solche Selektion hochgradig subjek-
tiv ist, stellt ein Problem dar, das ein solches Un-
ternehmen zwangsläufig mit sich führt. Wenn im
Folgenden eine Reihe kritischer Fragen und Kom-
mentare formuliert werden, so sollte das deshalb
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auf keinen Fall als eher abwertende Rezension die-
ses Buches missverstanden werden. Denn vor dem
Hintergrund einer Konstellation, in der sowohl im
wissenschaftlichen wie im politischen Raum viel zu
wenige Bemühungen stattfinden, sich abwägend auf
konkurrierende Ansätze zu beziehen, ist ein solches
Buch aller Mühe wert. Der Anspruch von Adler und
Schachtschneider lautet, untersucht zu haben, „wie
im sozialwissenschaftlich-ökologischen Diskurs der
Zusammenhang von ökologischer Krise und gesell-
schaftlichem Wandel thematisiert wird.“ (S.12) Die-
se Untersuchung soll „aus der Perspektive eines en-
gagierten, aber neutralen (so weit dies überhaupt
möglich ist) Beobachters“ (S.149) erfolgen.

Mit dieser Formulierung wird allerdings ein
Problem bezeichnet, zu dem man sich doch eine
gründlichere kritische (Selbst-)Reflexion gewünscht
hätte. Denn die unvermeidbare Subjektivität von
Wahrnehmung und Verarbeitung der Untersu-
chungsgegenstände beginnt ja schon bei der Aus-
wahl. Gegen die drei Fragen, auf die Adler und
Schachtschneider bei den von ihnen untersuchten
Konzepten nach Antworten fahnden, scheint auf
das erste Hinsehen nichts einzuwenden, im Gegen-
teil kommen sie zunächst mit einer geradezu
selbstverständlichen Plausibilität daher:
•  Was sind die gesellschaftlichen Ursachen für die
ökologische Krise?
•  Was sollte sich in unseren westlichen kapitali-
stisch-modernen Gesellschaften verändern, um die
(sozial-)ökologische Krise zu bearbeiten und zu be-
wältigen?
•  Wie und durch welche Akteure sollte dieser Wan-
del eingeleitet und bewerkstelligt werden? (so wört-
lich formuliert auf S.12)

Als Auswahlkriterien für ihre Untersuchung ge-
ben Adler und Schachtschneider an: 1.Abbildung
des Spektrums der typischen Auffassungen, 2.Kon-
zepte mit wissenschaftlichem Anspruch, 3.Ansät-
ze, die seit dem Höhepunkt der Nachhaltigkeits-
debatte (die letzten 10 bis 15 Jahre) in der Diskus-
sion sind (vgl. S.13), obwohl zu Punkt 3 nicht ganz
passend einige Zeilen später formuliert wird: „Ein
expliziter Bezug auf den Nachhaltigkeitsdiskurs war
kein Auswahlkriterium.“

Mit Kriterium 2 tut sich natürlich sofort die Fra-
ge auf, warum nicht auf vorhandene institutionel-
le Rahmungen der Nachhaltigkeitsforschung im real

existierenden Wissenschaftssystem Bezug genom-
men wurde. Das hätte „einschlägige“ Entwicklun-
gen in den sozialwissenschaftlichen Teildisziplinen
betreffen können. Vor dem Hintergrund der offen-
kundigen gesellschaftskritischen Auffassungen der
beiden Verfasser zugegebenermaßen naheliegender
wäre gewesen, auf die nun ein Vierteljahrhundert
währende Nachhaltigkeitsforschung der außeruni-
versitären Forschungsinstitute wie IÖW, ISOE u.a.
einzugehen. Auch deren Ausgrenzung überrascht,
noch nicht einmal – ohne damit selbst dazu ein
inhaltliches Urteil abzugeben – Becker und Jahn
mit ihrem Buch „Soziale Ökologie“ werden genannt,
obwohl doch das ISOE wesentlich zur konzeptio-
nellen Gestaltung des Förderschwerpunkts „Sozial-
ökologische Forschung“ beim BMBF beigetragen
hatte.

Adler und Schachtschneider teilen die von ihnen
definierten und auf diesem Wege ausgesuchten 11
Konzeptionen in drei Gruppen ein: A)Fundamen-
tale Systemwechsel, B)Modernisierung im System
sowie C)Phasenwechsel mit offenem Ausgang. Hier
kommt nun zum Tragen, dass die eigenen theore-
tischen Annahmen der Verfasser nicht weiter expli-
ziert werden. Nietzsche hatte seinerzeit brutal for-
muliert, der Wille zum System sei ein Mangel an
Rechtschaffenheit. In dem Maße, in dem man
selbst den Begriff des (kapitalistischen) Systems
nicht mehr für wirklich gehaltvoll und erklärungs-
kräftig beurteilt (ich bin da nur einer von vielen),
verliert eine Gruppenbildung an Plausibilität, de-
ren Leitdifferenz aus der Frage resultiert: Wie
stehst Du zum System?

Wie die beiden Autoren nun in der Ausführung
mit dieser Gruppenbildung umgehen, möchte ich
ausdrücklich als Beleg ihrer intellektuellen Red-
lichkeit bewerten. Das markiert schon die Bildung
der Gruppe C, die gleichsam an sich dafür steht,
dass man es sich nicht so (zu) einfach machen soll-
te, Veränderung „des Systems“ und Veränderungen
„im System“ schematisch gegenüberzustellen. Das
zeigt sich weiter an der Ausführung im Einzelnen:
sind Vorstellungen von erforderlichem kulturellen
Wandel, die unter C eingestellt werden, nicht viel-
leicht deutlich radikaler als einiges, was unter A
aufgeführt wird?

Und wenn die Ökokrise im Untertitel steht: hät-
ten grundlegende Konzepte zum Mensch-Natur-Ver-
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hältnis dann nicht eine andere Rolle spielen müs-
sen, bis hin zu der Konsequenz etwa von John
Gray (Straw Dogs): Abschied vom Humanismus?    

Das sind Fragen, die sich auftun, und, ich bekräf-
tige, trotzdem das Verdienst dieses Buches nicht
als solches in Frage stellen. Nicht zuletzt, weil es
Anstöße geben könnte für die Klärung der Frage,
wie wir „das“ weiterbearbeiten. Meiner Meinung
nach durch stärkere Hinwendung zur Empirie und
zu Theorien mittlerer Reichweite – deshalb auch
das Eingangszitat von Nietzsche.

Reinhard Pfriem

� Wera Wendnagel
Mariannes Vermächtnis oder wie mir
meine Mutter die Freiwirtschaft vererbte
Sulzbach/Ts.: Ulrike Helmer Verlag, Sulzbach/Taunus, 2010. 367 Seiten.

Die persönlichen Zugänge zur Freiwirtschaft sind
oft von Zufällen oder Fügungen bestimmt. Vielen
ihrer AnhängerInnen ist der Zugang über persön-
liche und familiäre Lebensbeziehungen eröffnet
worden. Wera Wendnagel legt in ihrem Buch ein
Zeugnis für die Freiwirtschaft ab. Es stellt zugleich
eine Doppelbiografie dar: eine Biografie ihrer Mut-
ter Marianne und eine Autobiografie der Autorin
selbst. Auf eine bemerkenswerte Weise sind dar-
in historische Ereignisse der Weimarer Zeit, der NS-
Zeit und der Nachkriegsjahrzehnte mit den per-
sönlichen Lebensgeschichten dieser beiden Frauen
verwoben. In diesem Gesamtbild bekommen Sach-
informationen über die Freiwirtschaft ein sehr
menschliches Gesicht.

Die Familie von Weras Mutter trat nach dem Hel-
dentod ihres ältesten Sohnes im Ersten Weltkrieg

aus der Kirche aus, weil die Priester auf beiden Sei-
ten die Waffen gesegnet hatten. Die Offenheit der
Familie für neue Gedanken führte nach einem Vor-
trag von Karl Polenske auch zur intensiven Beschäf-
tigung mit der „Natürlichen Wirtschaftsordnung“
von Silvio Gesell. Der Bruder Mariannes, Hans
Timm, wurde als Jurastudent enger Mitarbeiter Ge-
sells. Wera Wendnagel schildert, wie die freie Lie-
be Bedeutung im Leben von Timm und Gesell be-
kam. Die Anliegen der Geld- und Bodenreform ar-
beitet sie geschickt ein und erläutert auch die 
Idee einer „Mütterrente“ als Gehalt für Familien-
arbeit. Hans Timm stellte sich auch an die Seite
Georg Blumenthals und wirkte im „Fysiokratischen
Kampfbund“ mit, einer eher links und anarchi-
stisch ausgeprägten Richtung innerhalb der Frei-
wirtschaftsbewegung. Marianne ging mit ihrem
Bruder Hans nach Berlin, um im Sekretariat der
Zeitschrift „Letzte Politik“ mitzuarbeiten, die das
wöchentlich erscheinende Organ des „Fysiokra-
tischen Kampfbundes“ war. Vieles erschloss sich
Wera Wendnagel – und dem Leser auch – erst in
der Rückblende des eigenen Lebens. Der Pazifis-
mus, die Jugendbewegung, die „Wandervögel“,
die Freikörperkultur und die Sexualaufklärung
beeinflussten ihre Familie. 

Weras Vater Rudi Hoell beteiligte sich an Aktio-
nen des illegalen Internationalen Sozialistischen
Kampfbundes (ISK). Nach seiner Verhaftung ist er
in der Gestapo-Untersuchungshaft umgekommen,
wobei die genauen Umstände – Mord oder Selbst-
mord – unaufgeklärt blieben. Ihre Mutter kam we-
gen ihrer Mitarbeit im ISK ins Gefängnis. Einmal,
als sich die Gelegenheit zu einem Attentat ergab,
weil Hitler direkt unter dem Fenster der Woh-
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„Die Debatte um gesellschaftliche Wege aus der ökologischen Krise ist aus unserer Sicht
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schaftlich ändern?’“
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Konzepte für gesellschaftliche Wege aus der Ökokrise, München 2010, S.12.
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nung von Weras Eltern anhielt, wäre ihr Vater be-
reit gewesen, ihn zu töten, denn als die Pläne des
braunen Diktators (Judenvernichtung, Kriegsvor-
bereitungen etc.) immer offenkundiger wurden,
erwog der ISK auch  ein Attentat auf Hitler. 

Der ISK basierte auf der Ethik des deutschen
Philosophen und Pädagogen Leonard Nelson
(1882-1927). Seine Anhänger waren zum größ-
ten Teil Intellektuelle. Der ISK war zunächst eine
Splittergruppe der SPD, wurde dann aber wegen
seiner Forderung nach Bildung einer Regierung
durch die geistige Elite des Landes von der Par-
tei ausgeschlossen. Schon als fünfjähriges Kind be-
kam auch Wera Wendnagel etwas von der Juden-
verfolgung im NS-Regime mit, was sie später noch
lange bewegte. 

Nach dem Krieg zogen Mutter und Tochter zu ih-
ren Verwandten nach Argentinien. Dorthin war We-
ras Onkel, Hans Timm (Hati), nach seiner Verhaf-
tung 1934 ausgewandert. Mit der übrigen Familie
Gesell und seinem Freund Hans-Joachim Tuercke
in Buenos Aires bestand nur ein sehr loser Kon-
takt. Eigentlich hatten Emigranten in Argentinien
selten ein schweres Schicksal, aber Hati hatte lei-
der keine Berufsausbildung. Er war nur ein deutsch-
sprachiger, freiwirtschaftlicher Autor gewesen und
das konnte man dort nicht gebrauchen. 

Eine alte Liebe bewog Wera Wendnagel zur Rück-
kehr nach Deutschland. Sie baute ihr eigenes Le-
ben auf, arbeitete 15 Jahre als Auslandskorrespon-
dentin bei Daimler-Benz und pflegte ihre schwer-
kranke Mutter. Nachdem sie geheiratet hatte, nicht
mehr Geld verdienen musste und ihr Mann sie bei
der Pflege ihrer Mutter unterstützte, konnte sie
ein Studium der Pädagogik aufnehmen. 

Zunächst sträubte sie sich gegen die Versuche
ihrer Mutter, ihr die Gedanken der Freiwirtschaft
zu „vererben“. Doch beeindruckte es sie im Laufe
der Zeit immer mehr, wie ihre Mutter trotz eines
fortschreitenden Leidens die Überzeugungen ih-
rer Jugend und den Traum von einer gerechteren
und friedlicheren Welt nicht aufgab und daraus
auch Kraft schöpfte, ihr persönliches Leid zu tra-
gen. So ließ sich Wera Wendnagel nach und nach
von ihrer erstaunlich differenziert diskutierenden
Mutter in die Gedankenwelt der Freiwirtschaft ein-
führen, bis sie diese schließlich zu ihrem eigenen
Anliegen machte, sich dafür engagierte und von

1991 – 2001 auch den Vorsitz in der „Initiative
für Natürliche Wirtschaftsordnung“ übernahm. 

Wera Wendnagels einfühlsame Darstellung ih-
rer Lebenserinnerungen bereichert die freiwirt-
schaftliche Literatur um eine bemerkenswerte Mut-
ter-Tochter-Biographie, in der sich persönliches Er-
leben und zeitgeschichtliches Miterleben verbinden.
Sie vermag die Hoffnung auf eine Überwindung
von sozialen Krisen und Kriegen zu stärken.

Jörg Gude

� Veronika Bennholdt-Thomsen
Geld oder Leben – Was uns wirklich
reich macht
München: oekom Verlag, 2010. 93 Seiten.

„Quer gedacht“ – so lautet der Titel einer neu-
en Taschenbuchreihe, die der oekom Verlag mit
diesem Buch „Geld oder Leben“ gestartet hat.

„Die gegenwärtige kapitalistische Geld- und Wa-
renwirtschaft hält uns wie in einer Zwangsjacke
gefangen.“ (S.9) Weil sich Geld aber gemäß einer
alten indianischen Weisheit nicht essen lässt und
weil es nicht sättigt, ruft Veronika Bennholdt-
Thomsen zu einer Umkehr von der Geld- zur ei-
ner Subsistenzorientierung des Wirtschaftens auf.
Mit Subsistenz meint sie keineswegs ein Zurück
aus ständig steigendem Wohlstand in eine armse-
lige Steinzeit, sondern eine zukünftige Wirtschafts-
weise, die allen Menschen das zu einem guten Le-
ben Notwendige ermöglicht. Nicht mehr die dau-
ernde Vermehrung der Geldvermögen durch ein
abenteuerliches Jonglieren mit Derivaten, Futures,
Zertifikaten und Fonds, sondern das Produzieren
und Tauschen für das Leben soll zum Ziel des Wirt-
schaftens werden. 

Diesem Ziel stehen Bennholdt-Thomsen zufol-
ge besonders drei Hindernisse noch im Weg: die
Lohnabhängigkeit der Arbeit in sich immer weiter
konzentrierenden Konzernen, die Industrialisierung
von Landwirtschaft und Handwerk und nicht zu-
letzt auch die Unsichtbarmachung der vorwiegend
von Frauen geleisteten Reproduktionsarbeit. Hin-
zu kommt, dass die moderne Ökonomie seit Adam
Smith menschliche Bedürfnisse grundsätzlich für
unendlich und die zu ihrer Befriedigung verfüg-
baren Güter deshalb für chronisch knapp hält. In
ihrer „Angst vor der Knappheit“ (S.27) und ihrem
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rastlosen Streben nach Gewinnmaximierung und
Wohlstandsmehrung hat es die Ökonomie ver-
säumt, eine Vorstellung von einem gerecht ver-
teilten Genug zu entwickeln. Gerade deshalb ist
auch der Hinweis von Bennholdt-Thomsen so
wichtig, dass es in den wirtschaftlichen Bezie-
hungen zwischen den Menschen nicht nur um das
Tauschen, Leihen und Produzieren geht. Im Ge-
gensatz zum verengten Blickwinkel des Tausch-
paradigmas der Ökonomie und in Anknüpfung an
soziologisch-ethnologische Forschungen von Mar-
cel Mauss und Geneviève Vaughan verweist sie im
Kapitel „Vom homo oeconomicus zum homo do-
nans“ auf die von der Ökonomie ignorierte Bedeu-
tung des Schenkens: „Geben ist das Grundmuster
der Kommunikation (munus, lat. Geschenk).“ (S. 50) 

Veronika Bennholdt-Thomsen öffnet in ihrem
Buch gleich mehrere interessante Blickwinkel. Nur
lassen sich auf knapp 100 Seiten natürlich nicht
alle Aspekte einer Wende von der Geld- zur Sub-
sistenzorientierung erschöpfend behandeln. Offen
bleibt für mich die Frage, ob es angemessen ist,
die Warenorientierung im Kapitalismus genau so
zu kritisieren wie die Geldorientierung, denn ei-
ne Kritik an der Warenorientierung richtet sich ge-
gen die Arbeitsteilung als solche und ohne sie
lässt sich keine höher differenzierte Gesellschaft
denken. Gerade im Hinblick auf die Vermeidung
von Fehldeutungen des Begriffes Subsistenz dür-
fte eine Klarstellung hilfreich sein, dass nicht die
Arbeitsteiligkeit der Produktion und der Austausch
von Waren auf Märkten an sich problematisch sind.
Vielmehr werden beide durch das rendite- und ak-
kumulationsorientierte Geld kapitalistisch defor-
miert und in seinem Vermehrungsdrang macht das
herkömmliche Geld – wie Bennholdt-Thomsen zu-
treffend kritisiert – obendrein auch noch Gemein-
schaftsgüter wie das Land, das Wasser, die Gene,
die Gesundheit, die Bildung, der Alter und ande-
re Ressourcen zu kommerziellen Waren.

Anstelle des Gegensatzes „Geld oder Leben“  lie-
ße sich die Vorstellung einer Reform des Geldes
entwickeln, durch die das Geld seine kapitalisti-
schen Eigenschaften verliert und zu einem le-
bensdienlichen Hilfsmittel wird. Als solches kann
es dann sowohl die entkapitalisierte arbeitsteili-
ge Produktion als auch das entkommerzialisierte
Tauschen von Waren auf Märkten, das Leihen und

Schenken und das Geschehen in Lebensbereichen
außerhalb der Märkte ins richtige Verhältnis zu-
einander setzen.

In diese Richtung gehen auch die weiteren Ge-
danken von Veronika Bennholdt-Thomsen. Expli-
zit weist sie auf Geldreformvorschläge hin und be-
tont auch: „Marktwirtschaft ist nicht gleich Markt-
wirtschaft.“ (S. 65-69 und 75) Noch gibt es das re-
al existierende kapitalistische Zerrbild der Markt-
wirtschaft, aber darüber hinausgehend blickt Benn-
holdt-Thomsen auf zukünftige dezentralisierte, von
Monopolen befreite Märkte, ebenso auf eine ent-
kommerzialisierte Landwirtschaft einschließlich
interkultureller Gemeinschaftsgärten und auf mitt-
lere Technologien zur Gewinnung regenerativer
Energien. Kritische Anmerkungen zu den Mikro-
krediten und Ausblicke auf ein neues „rerurali-
siertes Verhältnis von Stadt und Land“ sowie auf
Transition Towns und eine Regionalisierung der
Wirtschaft beschließen dieses anregend „quer
gedachte“ Buch, das hoffentlich dazu beitragen
wird, innerhalb der Ökologiebewegung noch
mehr Augen für die Problematik des Geldes zu
öffnen.                                    Werner Onken

� Englischsprachige Literatur

„The Capitalistic Cost-Benefit Structure 
of Money - 
An Analysis of Money’s Structural Nonneutrality
and its Effects on the Economy” – dieses 1989 in
Berlin und New York erschienene englische Buch
von Prof. Dr. Dieter Suhr gibt es im Volltext auf
der Internetseite
http://www.sozialoekonomie.info/Info_Foreign_
Languages/English_6/english_6.html 

„Keynes’ Bancor-Plan reloaded“ 
Dieser Aufsatz von Thomas Betz in der Folge
164/165(2010) der Zeitschrift für Sozialökono-
mie wurde zwischenzeitlich ins Portugiesische
und Spanische übersetzt. Beide Übersetzungen
gibt es im Internet auf der Website http://www.
sozialoekonomie.info/Info_Foreign_Languages/
info_foreign_languages.html 

„The Money Syndrome“
Unter diesem Titel erschien eine englische Aus-
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gabe des Buches „Das Geldsyndrom“ von Helmut
Creutz. Nähere Einzelheiten über den Inhalt
sowie über Bestellmöglichkeiten gibt es auf der
Internetseite
http://www.themoneysyndrome.org/ 

“Zero growth and zero interest ideas:
The revival of an old idea”
Diesen Vortrag von Prof. Dr. Dirk Löhr, gehalten
auf der Degrowth-Konferenz in Barcelona März
2010, gibt es auf der Internetseite
http://www.degrowth.eu/v1/fileadmin/content/
documents/Proceedings/Loehr.pdf 
(deutsche Version auf http://www.sozialoekono-
mie-online.de/html/archiv_160-167.html#166

„Empört Euch!“

„Man wagt uns zu sagen, der Staat könne die Kosten dieser sozialen Errungenschaften
nicht mehr tragen. Aber wie kann heute das Geld dafür fehlen, da doch der Wohlstand so
viel größer ist als zur Zeit der Befreiung, als Europa in Trümmern lag? Doch nur deshalb,
weil die Macht des Geldes – die so sehr von der Résistance bekämpft wurde – niemals 
so groß, so anmaßend, so egoistisch war wie heute, mit Lobbyisten bis in die höchsten
Ränge des Staates. … Noch nie war der Abstand zwischen den Ärmsten und den Reichsten
so groß. Noch nie war der Tanz um das goldene Kalb – Geld, Konkurrenz – so entfesselt. 

Das Grundmotiv der Résistance war die Empörung. Wir, die Veteranen der Widerstands-
bewegungen, rufen die Jungen auf, das geistige und moralische Erbe der Résistance, ihre
Ideale mit neuem Leben zu erfüllen und weiterzugeben. Mischt Euch ein, empört Euch! Die
Verantwortlichen in Politik und Wirtschaft, die Intellektuellen, die ganze Gesellschaft dür-
fen sich nicht klein machen und klein kriegen lassen von der internationalen Diktatur der
Finanzmärkte, die es so weit gebracht hat, Frieden und Demokratie zu gefährden. … 

Das im Westen herrschende materialistische Maximierungsdenken hat die Welt in eine
Krise gestürzt, aus der wir uns befreien müssen. Wir müssen radikal mit dem Rausch des
‚Immer noch mehr’ brechen, in dem die Finanzwelt, aber auch die Wissenschaft und Tech-
nik die Flucht nach vorn angetreten haben. Es ist höchste Zeit, dass Ethik, Gerechtigkeit
und nachhaltiges Gleichgewicht unsere Anliegen werden. … Die Zukunft gehört der
Gewaltlosigkeit und der Versöhnung der Kulturen – davon bin ich überzeugt.“

Stéphane Hessel (*1917, Kämpfer in der französischen Résistance und 1948 Mitunterzeichner der UN-Charta der Menschenrechte), 
in: Empört Euch!, Berlin: 6. Aufl. 2011, S. 9-10 und 19-20.

„Local Money – How to Make It Happen
In Your Community”
Nähere Informationen über dieses englischspra-
chige Standardwerk über regionale Komplemen-
tärwährungen (Foxhole/GB: Green Books, 2010.
240 Seiten) gibt es auf der Internetseite www.
greenbooks.co.uk 

„Complementary Currencies“
Nähere Informationen über diesen im Februar
2011 von Dr. Jerome Blanc an der Université de
Lyon organisierten Kongress gibt es auf den
Internetseiten
http://currenciesindebate.wordpress.com/pro
gram/  und  http://www.cc-literature.org/
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seine spätere Frau Birthe kennen und als sich die
Existenz durch Tätigkeiten an den Landratsämtern
Emmendingen und Donaueschingen sowie als Ober-
regierungsrat im Regierungspräsidium Tübingen si-
chern ließ, wurden Roland und Birthe Geitmann
glückliche Eltern von drei Kindern. 

Sympathien für die Ostpolitik Willy Brandts be-
wogen Roland Geitmann 1970 zum Eintritt in die
SPD, für die er vier Jahre später zum Oberbürger-
meister der Stadt Schramberg im Schwarzwald ge-
wählt wurde. Als „roter Fleck“ in der ansonsten
schwarzen, aber damals in sich uneinigen politi-
schen Umgebung stellte er sich auf dem Höhe-
punkt des Kalten Krieges schützend vor örtliche
Friedensdemonstrationen gegen die NATO-Nachrüs-
tung. Dazu gehörte Mut, denn in Schramberg wa-
ren Rüstungsbetriebe angesiedelt. 1983 verließ Ro-
land Geitmann die SPD wieder, weil der Vorstand
es für unvereinbar mit einer Parteimitgliedschaft
hielt, zugleich mit dem „Weltbund der Partnerstäd-
te“ zu kooperieren. Dieser Weltbund, der von fran-
zösischen Widerstandskämpfern zum Aufbau von
Nord-Süd-Partnerschaften aufgebaut worden war,
pflegte nämlich auch Partnerschaften mit Kom-
munen im kommunistischen Osten. Offener war die
Gustav-Heinemann-Initiative, in der sich Roland
Geitmann fortan ebenso engagierte wie in der
Kulturpolitischen Gesellschaft.

In diese Zeit fiel auch sein beruflicher Neube-
ginn als Professor für Allgemeines Verwaltungs-
recht, Ausländerrecht und Kommunalverfassungs-
recht an der Fachhochschule Kehl. Deren damali-
ger Rektor ließ alsbald überprüfen, ob Geitmanns
Seminar „Frieden als kommunale Aufgabe“ wirk-
lich zu seinen Lehraufgaben gehören könne. Nach
einigen Auseinandersetzungen bestätigte der Fa-
kultätsrat dies, jedoch verweigerte das baden-
württembergische Wissenschaftsministerium die
Übernahme in das Beamtenverhältnis, u. a. mit
der Begründung, dass Roland Geitmann mit dem
von Johan Galtung geprägten Begriff der „struk-
turellen Gewalt“ argumentiere. Zudem wurde sei-
ne Forderung für „einseitig“ befunden, dass Kom-
munen junge Männer über ihr Grundrecht auf die
Verweigerung des Kriegsdienstes informieren. „Im
Angestelltenverhältnis“, erinnerte er sich später,
„habe ich mich dann die nächsten Jahrzehnte um-
so freier gefühlt.“ 

Am 13. April 2011 vollendete Roland Geitmann
sein 70. Lebensjahr. Die „Zeitschrift für Sozialöko-
nomie“ möchte ihm dazu herzlich gratulieren und
ihm und seiner Familie gute Wünsche übermitteln.
Vor über 20 Jahren begann Roland Geitmann, un-
sere Zeitschrift inhaltlich mitzugestalten. Und so
mag sein 70. Geburtstag auch ein guter Anlass
sein, den Glückwunsch mit einem großen Dank für
seine Mitarbeit zu verbinden. 

Zu unserer ersten Begegnung kam es im Herbst
1986 bei den 2. Mündener Gesprächen, nachdem
Roland Geitmann im Jahr zuvor beim Ev. Kirchen-
tag in Düsseldorf der von Helmut Creutz gestal-
tete Infostand auf dem Markt der Möglichkeiten
aufgefallen war. Ein dort entdecktes Buch von Prof.
Dieter Suhr hatte seine Hoffnung geweckt, dass
ein „Geld ohne Mehrwert“ sich als ein Schlüssel zu
Gerechtigkeit und Frieden erweisen könnte. Frie-
dens- und Abrüstungsthemen hatten ihn schon
längere Zeit beschäftigt; durch seine Lebensge-
schichte waren sie ihm eigentlich schon von Be-
ginn an aufgegeben. 

Auf dem mecklenburgischen Gut Sildemow bei
Rostock geboren, war seine Kindheit von Bomben-
nächten überschattet. Im Zuge der Bodenreform
wurden seine Eltern Ende 1945 enteignet und ver-
trieben. Die Familie Geitmann wurde aber im Wes-
ten zunächst nicht heimisch und verlegte ihren
Wohnsitz noch mehrere Male von West nach Ost
und von Ost nach West. 

Nach dem Abitur im schleswig-holsteinischen
Meldorf studierte Roland Geitmann Rechtswissen-
schaften in Freiburg/Br. und an der FU Berlin. Wäh-
rend des anschließenden Referendariats lernte er

Prof. Dr. 
Roland Geitmann 
zum 
70. Geburtstag
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nars für freiheitliche Ordnung“ auch darum ging,
einer drohenden Re-Privatisierung des bis dahin
‚volkseigenen’ Bodens zuvorzukommen. Während
eines Forschungssemesters 1992/93 reiste Roland
Geitmann durch Ostdeutschland, um in Vorträgen
vor den dortigen Kommunalverwaltungen zu erläu-
tern, welches große Entwicklungspotential sich
ihnen mit der Anwendung des Erbbaurechts er-
schließen könnte. Mit der Regelung „Rückgabe vor
Entschädigung“ im deutsch-deutschen Einigungs-
vertrag verspielte die große Politik jedoch die his-
torisch einmalige Chance für einen gemeinwohl-
orientierten Umgang mit dem Boden.

Bei einem dieser Vorträge lernte Roland Geit-
mann den aus der DDR-Friedensbewegung stam-
menden Pfarrer Dr. Christoph Körner kennen, der
ihm bald als 2. Vorsitzender im Vorstand der CGW
zur Seite trat. Aus einer 1995 von den CGW ge-
meinsam mit der „Initiative für Natürliche Wirt-
schaftsordnung“ (INWO) veranstalteten Tagung im
Gästehaus des Karmelitenklosters in Birkenwer-
der bei Berlin entwickelte sich eine Tagungsrei-
he, bei der Jahr für Jahr bis 2008 mit jeweils 40
– 50 TeilnehmerInnen wechselnde Schwerpunkt-
themen bearbeitet wurden. Auf kritische Aufarbei-
tungen der Geschichte der Geld- und Bodenreform-
bewegung folgten Bemühungen, ihren Gedanken-
kern mit den Bewegungen für Frieden, Mehr De-
mokratie und Feminismus in Verbindung zu brin-
gen. Weitere Themen waren die Bedeutung die-
ser Reformvorschläge für die Landwirtschaft so-
wie für die finanzielle Unabhängigkeit der Kultur,
der Zusammenhang zwischen der menschlichen
Psyche und dem Geld(tabu) und schließlich Grund-
einkommensmodelle und die Arbeit an einem auf
Solidarität und Fairness fußenden Menschenbild.
Unvergessen sind Roland Geitmanns eigene Bei-
träge sowie seine Moderationen, seine Einlagen
am Klavier und besonders seine zusammenfassen-
den Schlussworte, in denen er es mit einer wun-
derbaren Mischung aus Herzlichkeit, Ernsthaf-
tigkeit und Humor verstand, eine Atmosphäre zu
schaffen, in der sich alle Beteiligten gut aufge-
hoben fühlten und Freude am gemeinsamen
Nachdenken über Zukunftsfragen bekamen. 

Ein Bonmot von Roland Geitmann hat sich mir
besonders eingeprägt: „An unseren Hochschulen
bilden wir die nächste Generation von Maschinis-

Neben der juristischen Lehre an seiner Hoch-
schule und dem  friedenspolitischen Engagement
im „Arbeitskreis Frieden in Forschung und Lehre
an Fachhochschulen“ wandte sich Roland Geit-
mann um die Mitte der 1980er Jahre mit viel Ide-
alismus zwei neuen nebenberuflichen Tätigkeits-
feldern zu – zum einen der Bewegung für Mehr
Demokratie und zum anderen der Geld- und Bo-
denreformbewegung. Die Frage nach einem bes-
seren Umgang mit dem Boden und dem Geld be-
wegte damals einen nur kleinen Kreis von Perso-
nen, die entsprechende Reformgedanken aus den
1920er oder 1950er Jahren in die Gegenwart hin-
übergerettet hatten und nun vor einem Genera-
tionenwechsel standen. Roland Geitmann dachte
sich tiefer in diese Denkansätze hinein und da-
bei wurde ihm bewusst, dass sie tiefe Wurzeln in
der Jahrtausende alten Religions- und Kulturge-
schichte hatten. Schon in den Quellen des Juden-
tums, Christentums und Islams hatten sozialethi-
sche Regeln zum Umgang mit Geld und Zins so-
wie mit dem Land einen besonders hohen Stel-
lenwert gehabt, der nur – besonders im Christen-
tum – parallel zum Aufstieg des modernen Kapita-
lismus in den Hintergrund getreten war. In meh-
reren Aufsätzen stellte Roland Geitmann die tie-
feren Bezüge zwischen den religiösen Überliefe-
rungen und den neueren ökonomiekritischen Denk-
ansätzen dar und bezog auch Impulse aus der
anthroposophischen „Dreigliederung des sozialen
Organismus“ mit ein. 1988 übernahm er von Dr.
Hans Weitkamp den Vorsitz in der ökumenischen
„Arbeitsgemeinschaft freisozialer Christen“ (AfC).
Als Zweig der sich erneuernden Geld- und Boden-
reformbewegung formierte sich die AfC 1989 un-
ter dem Namen „Christen für gerechte Wirtschafts-
ordnung (CGW) e. V.“ neu. Besonders in Fragen des
Menschenbildes legten die CGW Wert auf ihre Ei-
genständigkeit und sprachen in erster Linie Men-
schen an, denen der konziliare Prozess für Gerech-
tigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung am
Herzen lag. 

Alsbald begann Roland Geitmann, zahlreiche
Vorträge in kirchlichen Akademien, Volkshochschu-
len, Parteien, Gewerkschaften und Umweltverbän-
den zu halten, nach der Wende vom Herbst 1989
auch in der ehemaligen DDR, wo es ihm gemein-
sam mit der Erbbaurechts-Initiative des „Semi-



87Personalie

Zeitschrift für Sozialökonomie 168-169/2011

müssen sich sowohl die Menschen ändern und
aus ihrem Götzenglauben an das Geld befreien
als auch die rechtlichen Strukturen. Letzteres kann
nur demokratisch gelingen. Denn nur eine frei-
heitliche und demokratische Gesellschaft bleibt
offen für das, was uns an heilsamen Erkenntnis-
sen und verwandelnden Kräften aus der geistigen
Welt zuströmt.“ So bleibt uns die gemeinsame
Hoffnung, dass die nötigen Erkenntnisse und
Kräfte sich rechtzeitig weiter ausbreiten, bevor
die Welt noch weiter aus den Fugen gerät.

Werner Onken

ten der Titanic aus. Es wäre aber für das Überle-
ben der Menschheit auf dieser Erde wichtiger, Men-
schen auszubilden, die die Titanic von ihrem Ka-
tastrophenkurs in lebenserhaltende Gewässer um-
steuern können.“ So war es nur konsequent, dass
Roland Geitmann auch der erste Ethikbeauftrag-
te der Hochschule Kehl wurde und eine alljährli-
che Vorlesungsreihe „Forum Zeitfragen“ ins Leben
rief, um die Studierenden neben ihren Studien-
inhalten auch mit Gedanken zur „Sozialgestaltung“
vertraut zu machen, die helfen könnten, die Ti-
tanic hoffentlich doch noch einmal umzusteu-
ern. Hinzu kam – an einer FH für öffentliche Ver-
waltung nahe liegend – auch noch ein Engage-
ment in der Lokalen Agenda 21.

Nachdem er die Geschicke der CGW 20 Jahre
geleitet hatte, übergab Roland Geitmann die Sta-
fette 2009 an Rudolf Mehl. Mehr als zwei Jahr-
zehnte gehörte er zu den tragenden Säulen der
neueren Geld- und Bodenreformbewegung und ar-
beitete in den letzten Jahren auch noch intensiv
im Fachkompetenznetzwerk des Regionalgeld-
Verbandes sowie in der „Akademie auf Zeit“ am
Leitbild eines solidarischen Miteinanderwirtschaf-
tens mit. Als seine Weggefährten können wir ihm
nur von ganzem Herzen dankbar dafür sein, dass
er maßgeblich mitgeholfen hat, diese alternativen
ökonomischen Denkansätze in eine „gute Verfas-
sung“ zu bringen, damit sie ihr Potenzial als Bei-
trag zur Bewältigung von ökonomischen und öko-
logischen Krisen nach allzu langer Wartezeit hof-
fentlich doch noch einmal zur Entfaltung bringen
können. Denn – so formulierte es Roland Geit-
mann in einem seiner Vorträge während der Fi-
nanzkrise von 2008: „Das bestehende Geldsys-
tem lässt nur die Wahl zwischen sozialer und öko-
logischer Katastrophe. … Geld und Bedarf drif-
ten systembedingt auseinander, bis die Blase der
ins Gigantische gewachsenen Geldvermögen und
entsprechender Schulden platzt, wie wir es zur-
zeit erleben. Das Geldwesen ist der tödliche Tu-
mor der Gesellschaft und bildet den Kern struk-
tureller Gewalt. Wenn wir nur die Auswüchse be-
schneiden und nicht die Grundlagen verändern,
bleibt der Krankheitsherd virulent. … Ohne eine
sachgemäße Geldordnung, die Geld ‚altern’ lässt
wie alles auf dieser Erde, wird ‚nachhaltige Ent-
wicklung’ nicht gelingen. … Für eine Heilung

Erinnerung an Rudolf Steiners 
150. Geburtstag am 27. Februar 2011

„Damit Geld, das nicht in Produktionsbe-
trieben arbeitet, nicht mit Umgehung der
Maßnahmen der Wirtschaftsorganisation von
Inhabern zurückbehalten werde, kann Um-
prägung oder Neudruck von Zeit zu Zeit
stattfinden. Aus solchen Verhältnissen her-
aus wird sich allerdings auch ergeben, dass
der Zinsbezug von einem Kapitale im Laufe
der Jahre sich immer verringere. Das Geld
wird sich abnützen wie sich Waren abnützen.
Doch wird eine solche vom Staate zu treffen-
de Maßnahme gerecht sein. ‚Zins auf Zins’
wird es nicht geben können.“

Kernpunkte der sozialen Frage (1919), Dornach 1961, S. 105.

„Die ganze Erde, als Wirtschaftsorganis-
mus gedacht, ist der soziale Organismus. …
In allen Ländern, in denen die Hypotheken-
gesetzgebung dahin geht, dass sich das
Kapital mit der Natur verbinden kann, be-
kommen wir ein Stauen des Kapitals in der
Natur im Grund und Boden. … Eine der
schlimmsten Stauungen im volkswirtschaft-
lichen Prozess ist diejenige, wo Kapital sich
einfach mit der Natur verbindet.“

Nationalökonomischer Kurs (1922), Dornach 1979, 
S. 22, 73-74 und 164.
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26129 Oldenburg

Prof. Dr. Reinhard Pfriem
c/o Carl von Ossietzky-Universität Fak. II
Ammerländer Heerstr. 114 – 118
26129 Oldenburg

Dipl.-Ing. Dr. Ulrich Schachtschneider
Hamelmannstr. 13, 26129 Oldenburg

Dipl.-Math. Alwine Schreiber-Martens
Jahnatalstr. 4a, 01594 Jahnishausen / Riesa

Dr. Fabian Thiel
c/o GTZ Office Phnom Penh
No. 17, Street 306, Boeung Keng Kang I
Khan Chamcarmon, Phnom Penh / Kambodscha

Prof. Dr. Johann Walter
c/o FH Gelsenkirchen – FB Wirtschaft
Neidenburger Str. 43, 45877 Gelsenkirchen

Dipl.-Kfm. Dipl.-Volksw. Ferdinand Wenzlaff
Stübbenstr. 3, 10779 Berlin

Dipl.-Soz. Felix Wilke
c/o Uni Kassel
Arnold-Bode-Str. 10, 34127 Kassel

� Ringvorlesung zur
Postwachstumsökonomie
an der Carl von Ossietzky-Universität Oldenburg im
Sommersemester 2011 mit Beitragen von Prof. em.
Dr. Elmar Altvater, Dr. Barbara Muraca, Prof. Dr.
Georg Müller-Christ, Dr. Ulrich Schachtschneider,
Dr. Christa Müller und Dr. Reinhard Loske.
Nähere Informationen:
www.postwachstumsoekonomie.org

� Dreigliederung des Sozialen Orga-
nismus – Zum 150. Geburtstag von
Rudolf Steiner
30. April und 1. Mai 2011 mit Beiträgen von Fritz
Andres, Eckhard Behrens und Jobst von Heynitz
� Der Euro und die Schuldenkrise
4. und 5. Juni 2011 mit Beiträgen von Dr. Wolf-
gang Moderey (EZB Frankfurt), Prof. Dr. Joachim
Starbatty (Uni Tübingen) u.a.
Tagungen des Seminars für freiheitliche Ordnung in
Bad Boll.
Nähere Auskünfte und Anmeldung:
Sekretariat des Seminars, Badstr. 35, 73087 Boll
Fon: 07164 – 35 73 | Fax: 07164 – 70 34
eMail: info@sffo.de  |  Internet: www.sffo.de

� Jenseits des Wachstums
Attac-Kongress am 20.–22.Mai 2011 an der TU Berlin.
Nähere Informationen:
http://www.attac.de/aktuell/jenseits-des-wachstums

� Suffizienzrevolution
Jahrestagung der Vereinigung für Ökologische Öko-
nomie am 22.–24. September 2011 in der Uni Frei-
burg/Br.
Nähere Informationen:
http://www.voeoe.de/ 

� 49. Mündener Gespräche
am 29. und 30. Oktober 2011 in der Reinhardswald-
schule Fuldatal bei Kassel zum Thema „Erneuerbare
Energien“.
Nähere Informationen:
www.muendener-gespraeche.de

VERANSTALTUNGEN DIE MITWIRKENDEN DIESES HEFTS



Redaktion: Dipl. Ökonom Werner Onken 
— verantwortlich —

Salbeistr. 27, 26129 Oldenburg 
Telefon: 0 441 - 36 111 797 [AB]

eMail: onken@sozialoekonomie.info

Redaktionsschluss: Ende Februar bzw. Ende August
für die jeweils im April bzw. Oktober 

erscheinenden Doppelhefte. 
Gewinnabsichten sind mit der Herausgabe nicht

verbunden.
Die Zeitschrift dient dem Meinungsaustausch über 

gesellschaftliche und wirtschaftliche Zeitfragen.
Für den Inhalt der Beiträge sind die Autoren

selbst verantwortlich. 
Nachdruck nur mit Genehmigung des Verlages. 

Für unverlangte Manuskripteinsendungen wird 
keine Haftung übernommen.

Die Texte in unserer Zeitschrift sind hinsichtlich 
der Rechtschreibung leider vorläufig noch genauso

unterschiedlich wie die derzeitige diesbezügliche
Situation im deutschsprachigen Raum. 

Wir bitten Sie um Verständnis dafür.

Copyright by 
Sozialwissenschaftliche Gesellschaft 1950 e. V., 

Hamburg
Printed in Germany

www.sozialoekonomie-online.de
www.sozialoekonomie.info

©

SÖZf
Z E I T S C H R I F T  F Ü R  S O Z I A L Ö K O N O M I E

"Stiftung für Reform der Geld- 
und Bodenordnung"
1. Vorsitzender: Ass. jur. Fritz Andres
Dhaunerstr. 180, 55606 Kirn
Telefon/Telefax: 0 67 52-24 27
eMail: fritz.andres@gmx.de

2. Vorsitzender: Dipl.-Kfm. Thomas Betz, Berlin

www.stiftung-geld-boden.de

Die "Stiftung für Reform der Geld- und Boden-
ordnung" wurde 1973 als "Stiftung für persönliche
Freiheit und soziale Sicherheit" gegründet und erhielt
1997 ihren jetzigen Namen. Sie hat ihren Sitz in
Hamburg und wurde vom Hamburger Senat als 
gemeinnützig anerkannt.

§ 2 ihrer Satzung lautet: "Die Stiftung fördert die
Wissenschaft auf dem Gebiet der Wirtschafts- und
Sozialpolitik, insbesondere in bezug auf das über-
kommene Geldwesen und ein mo dernes Bodenrecht.
Sie verbreitet die Ergebnisse ihrer Forschung durch
Wort und Schrift. Sie unterstützt gleichgerichtete, als
ge meinnützig anerkannte Einrichtungen."

"Sozialwissenschaftliche
Gesellschaft 1950 e.V."
1. Vorsitzender:  Prof. Dr. Dirk Löhr 

2. Vorsitzender und Geschäftsführer:
Dipl.-Volkswirt Ass. jur. Jörg Gude
Geschäftsstelle:
Wiedel 13, 48565 Steinfurt
eMail: joerggude@aol.com

www.sozialwissenschaftliche-gesellschaft.de

Gesellschafts- und wirtschaftspolitischer Erkenntnis-
gewinn wird bislang noch vielfach durch mächtige
Gruppeninteressen und in zunehmendem Maße auch
durch rechts- und linksextremistische Ideologien
fehlgeleitet. Im Gegensatz dazu hat sich die
Sozialwissenschaftliche Gesellschaft das Ziel gesetzt,
ordnungspolitische Grundlagen für eine sozial- und
umweltverträgliche Marktwirtschaft sowie für eine
freiheitliche Demokratie zu erarbeiten. Sie bekennt
sich zu den Grundsätzen:
- der Respektierung der Würde und Rechte aller 

Menschen unabhängig von ihrer Herkunft, 
Hautfarbe und Religion,

- der Freiheit und sozialen Gerechtigkeit im Rahmen 
der Verantwortung eines jeden Menschen für sich 
und die Allgemeinheit,

- des Eigentums an selbst erarbeiteten Gütern,
- einer freien, weder durch Monopole und 

Machtinteressen noch durch protektionistische 
Schranken verfälschten Marktwirtschaft,

- der Achtung vor der natürlichen Umwelt als 
einem Gemeinschaftsgut,

- der Verständigung zwischen Menschen und Völkern 
in einer weltoffenen Zivilgesellschaft, 

- des Strebens nach innerem und äußerem Frieden.

Herausgeber: Stiftung für Reform der Geld- und
Bodenordnung in Zusammenarbeit mit der 

Sozialwissenschaftlichen Gesellschaft 1950 e.V.

Verlag: Gauke GmbH – Verlag für Sozialökonomie
Hofholzallee 67, 24109 Kiel

Telefon: 0431-6793650 | Telefax: 0431-6793651
eMail: versand@gauke.de

www.gauke.net | www.sozialoekonomie.de

Jahresabonnement
(4 Folgen, derzeit 2 Doppelfolgen jährlich):

20,00 EURO incl. MWSt. und Porto.
Ermäßigtes Jahresabonnement:

Schüler, Auszu bildende, Studenten & Erwerbslose
bei entsprechendem Nachweis 

15,00 EURO incl. MWSt. und Porto.
Abonnements verlängern sich automatisch um ein
Jahr, wenn sie nicht bis 4 Wochen vor Ablauf des

Bezugszeitraums gekündigt werden.

Zahlungen stets erst nach Erhalt einer Rechnung!

Einzelhefte:
Alle lieferbaren Einzelhefte finden Sie im

SOZIALÖKONOMIE-SHOP [www.sozialoekomomie.de].
Die Preise liegen zwischen 2,00 und 5,00 EURO.

Für größere Abnahmemengen gibt es Staffelpreise.

DIRK LÖHR: 

Die Plünderung der Erde
Anatomie einer Ökonomie der Ausbeutung |
Ein Beitrag zur Ökologischen Ökonomik 
2. überarb. und erweiterte Auflage 2009
486 S., Pb., zahlr. Abbildungen und Tabellen, 34,– EURO  

ISBN 978-3-87998-455-8

Jahr für Jahr werden zwischen 3.000 und 30.000
Tier- und Pflanzenarten ausgelöscht – wir befinden
uns mitten im größten Artensterben während der
letzten 65 Millionen Jahre. Zugleich übersteigt jedes
Jahr (!) die Zahl der Menschen, die durch die Folgen
von Armut, Hunger, unzureichendem Zugang zu Was-
ser etc. getötet werden, die Zahl aller Soldaten, die
während der sechs Jahre des Zweiten Weltkrieges ihr
Leben ließen. Die Zerstörung der Natur und die Zer-
störung von Menschen: Beides hängt eng miteinan-
der zusammen; das Vernichtungswerk hat System.
Unter dem ideologischen Deckmantel der Effizienz
wird aktuell ein brutaler wie methodischer Raubzug
gegen Mensch und Natur geführt. Der dabei von den
Privatisierungs-Gurus und den Rendite-Junkies in
Wirtschaft, Wissenschaft und Politik vorgelegte Plan
ist nicht die behauptete Lösung, sondern der Kern
des Problems: Er fordert umfassende Exklusions-
rechte an nicht vermehrbaren Ressourcen einerseits
und den Tanz um das Rentabilitätsprinzip anderer-
seits ein – uralte Steine des Anstoßes, die schon im
Alten Testament zu finden sind. Mit der Globalisie-
rung bekommen sie eine neue Dimension.
Diese Neuerscheinung versteht sich als kritisches
Lehrbuch. Angesichts der Härte, mit der sich die Lehr-
buchorthodoxie mittlerweile an der Realität stößt,
ist Häresie das Gebot der Stunde. 

VERLAG FÜR SOZIALÖKONOMIE  |  SOZIALÖKONOMIE-SHOP | www.sozialoekonomie.de

Nach einem kurzen Blick auf den zu geringen
Stellenwert der Kultur in der Gesellschaft zeigt
Werner Onken in diesem Buch, wie sich zahlrei-
che DichterInnen, KünstlerInnen und Musiker-
Innen in ihren Werken auch mit den wirtschaft-
lichen Grundfragen unseres Daseins beschäftigt
haben – mit der Rolle des Geldes in der Gesell-
schaft, mit dem Gegensatz zwischen Reichtum
und Armut sowie mit dem Umgang mit dem
Boden und den Naturressourcen. 
Die hier zusammengetragenen Beispiele aus der
Antike, dem Mittelalter und der Neuzeit bis hin
zur jüngsten Finanz- und Wirtschaftskrise erge-
ben ein eindrucksvolles kulturgeschichtlich-öko-
nomisches Mosaik. Es soll kulturell kreative und 
interessierte Menschen ermutigen, Berührungs-
ängste gegenüber der ‚trockenen Materie’ der
Ökonomie einschließlich ihrer alternativen Denk-
ansätze abzubauen, denn eine gerechte, fried-
liche und naturverträgliche Zukunftsgesellschaft 
bedarf ihrer Wegbereitung auch durch die Lite-
ratur, Kunst und Musik. Gerade für sie könnten
sich darin auch Möglichkeiten einer freien, von
Mäzenen, Staaten und Sponsoren unabhängigen
Existenz eröffnen.

WERNER ONKEN:

Geld und Natur 
in Literatur, Kunst und Musik
285 S., 47 Farb- und 32 Schwarzweißabbildungen,
Pb., 29,90 EURO  |   ISBN 978-3-87998-460-2
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Der kollektive Buddenbrooks-Effekt –
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PIERRE-JOSEPH 
PROUDHON:

Theorie des 
Eigentums
Übersetzung aus 
dem Französischen: 
Lutz Roemheld. 
Einleitung: Gerhard Senft.
212 Seiten, Pb.
19,90 EURO   [2010]

ISBN 978-3-87998-458-9

Bestellungen: 
SOZIALÖKONOMIE-SHOP
www.sozialoekonomie.de

In seiner "Theorie des Eigentums" (1866) unterzieht
Pierre-Joseph Proudhon das kapitalistische Eigentum einer
wissenschaftlichen und politischen Grundsatzkritik. Deren
Aktualität erweist sich besonders da, wo er es als Instrument
wachsender wirtschaftlicher und politischer Macht und als
Gegenstand immer schärferer innergesellschaftlicher Kon-
flikte charakterisiert. Mit dieser Kritik verbindet Proudhon
sein Konzept einer sozial orientierten Organisation des
Eigentums in "einer auf dem Reziprozitätsprinzip basieren-
den Ökonomie" (Gerhard Senft), das mit dieser Übersetzung
zur Diskussion gestellt wird.

Pierre-Joseph Proudhon (1809-1865) geb. in Besançon; Drucker, 
Publizist, Herausgeber mehrerer Zeitungen; engagiert für die
Revolution von 1848 und Mitglied der Nationalversammlung;
Verfasser zahlreicher sozialreformerischer Bücher und politischer
Artikel; Tod in Passy bei Paris.
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